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! Die Kindheit und Jugend Maria Stnart 's.
Von  Julius Nodenberg,

llij Wir schon, wenn wir an Maria Stnart dcnkcn , immcr nur
«die Wittwe vor uns , die Trauernde , die Verfolgte , die Gefangene,
nüDer Glanz von Schiller 's Tragödie verklärt sie. Das Schaffst
lixist das Piedestal , auf welchem dieses königliche Weib in die Un-
iw stcrblichkeit ragt . Aber ehe sie die Gewänder von weißem Crepe,
mwelche ihr den Namen der,, keine  Iklnnelis " verschafften, gegen

midie Wittwenklcider umtauschte , welche für uns ihre Erscheinung
typisch machen , und den Kranz von weißen Rosen gegen jene

I. Haube, welche den Namen der Stnarthanbe noch heute trägt : hatte
sie eine frohe Kinderzeit und eine glänzende Jugend an dem da¬
mals fröhlichsten und glänzendsten Hof« der Christenheit verlebt.
Ein kurzer Frühling von 18 Jahren ; ein schwülerSommer von

mis Jahren , voll von Stürmen und Gewittern ; ein langer , trau-
i i riger , vorzeitiger Herbst , eine freudlose Gefangenschaft und Ein-
li samkcit von IS Jahren : das ist das Leben dieser lieblichsten aller

Königinnen , deren Unglück und Schönheit zu feiern die Dichter
niemals ermüden werden *) .

Der Vater Maria Stnart 's , Jacob V, , von einem unglück¬
lichen Fcldzngc gegen die Engländer heimgekehrt, lag im Sterben,
als er vernahm , daß ihm im Schlosse von Linlithgow cinTöchtcr-
lein geboren worden , „Adicn !" rief er , „fahrewohl ! Ein Mäd¬
chen brachte den Stnart 's die Krone , und ein Mädchen wird sie
ihnen wieder nehmen !" Sechs Tage darauf war er todt und —
Maria Stnart Königin von Schottland ; eine Königin , sechs
Tage alt , Ihre Mutter war eine französische Prinzessin , aus dem
mächtigen Hanse dcrGuisen , deren Brndcr , derHerzog von Gnisc
und der Cardinal von Lothringen vom größten Einfluß ans die
damalige Regierung und den damaligen König Heinrich II , von
Frankreich waren , DasKind , das in dcrWiege schon eine Krone
trug , war der Gegenstand eifrigster Bewerbung des benachbarten
und gleichfalls verwandten Königshauses von England , und als

'1 Auch Norwegen Hut ihr jetzt seinen Tribut gebracht in dem herrlichen Drama r
„Marin Stnart in Schotttand " von dem jungen seandtnavischen Dich¬
ter Bjö rnstjerne Björn so » , in deutscher Uebersetzung , Berti » I8titi sNi-
colaische Verlagsbuchhandlung ),

diese zu keinem Resultat führte , die Ursache neuer und erbitterter
Kriege , Schottland , von den feindlichen Heeren überzogen , von
einer Frau , der Mutter im Namen ihrer Tochter, regiert und von
innerer Partcizcrrüttnng , den unaufhörlichen Fehden seiner gro¬
ßen Lords zerrissen , bot einen traurigen Aufenthalt , Jenen ehr¬
geizigen Männern , den Brüdern der Regentin , gelang es zuletzt,
daß das junge Königskind ihrerObhut anvertraut und zu seiner

.Erziehung nach Frankreich gesandt wurde . Ihre vier Gespielin¬
nen begleiteten sie, die sogenannten vier Marien : MarieFlcming,
Marie Livingston , Marie Seton , Marie Beaton , Es war am II,
August l5I8 , und die kleine Königin , Maria Stnart , war noch
nicht ganz 'sechs Jahre , als diese >i?chaar von lieblichen Marien
iil Paris anlangte.

Ein neues Leben, reich an allen Reizen einer ' fcingcbildctcn
Welt , begann hier. Ans dcmThronc von Frankreich saß des ritter¬
lichen Franz I , ritterlicher Sohn , Heinrich II, , dessen Gemahlin,
Katharina von Medici , aus ihrer Heimat , Florenz , den Ton
einer höfischen Gesittung , denGcschmack an der Wissenschaft und
die Vorliebe für die Kunst in den Louvre von Paris mit¬
gebracht hatte . Der crsteStrahl der Renaissance , von welcher da-

Marin Stnart in Frankreich.
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Urals der Himmel Italiens schimmerte, berührte die Welt, welche
jenseits der Alpen liegt, Banwerke, ans der Anschauung der
klassischen Kunst gcschassen, schmückten bald die User der Seine,
Königliche Paläste krönten die Höhen von St , Germain und
Villers-Cotterets; im Schooße des Gehölzes von Sologne , von
Banmwipfeln nmranscht, erhob sich das marmorne Zauberschloß
von Ehambord, In Paris baute man die Tnilericn, aber auch
— der Wissenschaft nicht vergessend— das Collegium von Frank¬
reich, Die Buchdruckerpressen arbeiteten, und byzantinische Flücht¬
linge hatten, nack der Eroberung von Constantinopcl, der Welt
zum erstenmale die Bücher des Homer geöffnet. Damals waren
die Pagen der Königin zugleich Sänger und Gelehrte: die Mut¬
ter Brantöme's, ihrcsHistorikers, war die Hofdame von Franz I,
Schwester, und in der Sänfte neben ihr sitzend hielt sie ihr das
Ointcnfaß , als diese schrieb die klassischen„Erzählungen der Kö¬
nigin von Navarra", Pierre dc Ronsard, Page des Herzogs von
Orleans , dann Professor der alten Sprachen und Literatur, dann
Dichter- der große Dichter vonFrankreich im l6 .Jahrhundcrt:
war derLehrer von Maria Stuart , bis er später ihr Sänger ward.

Auf einem Lilicnbeet, vom FrühlmqShauchgewieqt
ttrwuMS sie, deren Weis die Lilie s.'ldst bcliegt.
Und Rosen haben, von AdoniS Blut gefärbt,
Der Wangen keuscherPracht ihr snieS Roth vererbt.
Die Augen formte ihr der Venus holdes Kind
Und die drei Krazien, die der Liebe Schwestern und.
Mit ibrcn, schönstenSchmuck sind ste bei ihr erschienen.
Den Himmel ließen sie, um ihr allein zu dienent

So besang der Dichter, vor welchem später Tasso sich neigte,
seine liebliche Schülerin,

Hören wir nun den Prosaiker, den Geschichtschreiberjener
Epoche, Brantöme, Er sagt von ihr : „Sie liebte die Dichtkunst
und die Dichter, aber vor Allem Herrn von Ronsard, Herrn du
Bcllay und Herrn von Maisonflenr, welche schöne Poesien und
Elegien für sie verfaßt haben, Sie beschäftigte sich auch selbst da¬
mit , zu dichte» , machte Verse, von denen ich einige schöne und
sehr wohlgelungene gesehen habe, Sie sang sehr hübsch, indem
sie sich mit derLautcbegleitcte, welche sie höchnanmuthigberührte
mit dieser schönen weißen Hand, und diesen schönen Fingern, so
zierlich gestaltet,"

Ihre Erziehung war ihren großen Talenten angeniesten
Die besten Lehrer für die verschiedenen Wissenschaften waren zu
ihrer Verfügung und in allen machte sie die glänzendsten Fort¬
schritte, Mitten in den Unruhen und Wirren , welche damals
sowolFrankreich als auchSchottland bewegten, lebte sie ein stilles
und ein glückliches Leben unter den Büchern und mit den Poeten.
Ihre Kenntniß der lateinischen Literatur und Sprache wgr so
groß, daß sie in ihremkl, Jahre einen lateinischen Vortrag über
„die gelchrtenFrauen" schrieb und imLonvre, vor dcmHofcirkcl,
auswendig vortrug. Doch enthielt ihreBibliothek mehr griechische
Autoren, als lateinische, Sie besaß spanische und italienische
Bücher und zwei oder drei englische; aber natürlich viel mehr
französische, Ihre Licblingslerlüre warenGeschichts- und theolo¬
gische Streitschriften; und ihrcHandschrift war streng nndmänn-
lich,' voll von Charakter nndElcganz, Wir verdanken dieseThat- -
fachen dem neuerdings, 1863, von dem schottischen Archivar Ro¬
bertson herausgegebenen„Inventar der KöniginvonSchottland,
Wittwe von Frankreich; Eataloge der Juwelen , Kleider, Geräth-
schaften, BüchcrundGemäldevonMaria , KönigindcrSchotten",
Manche neue Züge, bisher unbekannt, fügen sich hier dem Bilde
aus Maria 's Jugend hinzu. Namentlich fällt die Menge von
Stickereien ans, welche sie zumeist selbst verfertigte. Wem, der
jemals das Schloß von Holyrood in Edinburgh besucht, würde
nicht iu wehmüthiger Erinnerung jene Stickerei geblieben sein,nicht in wehmüthiger Erinnerung jene Stickerei geblicb>
welche sie halbvollcndct aus dem Rahmen und in dem Zimmer
zurückließ, in welchem Rizzio ermordet worden? Die Gold- und
Silbcrfädcn auf der stark erhabenen Arbeit sind nun schwarz ge¬
worden, aber durch die dreihundert Jahre rückwärts glaubt man
noch immer die weiße, feine Hand zu sehen, die einst emsig daran
gearbeitet — vielleicht während das Herz voll Angst und das
Auge voll Thränen war. Sticken gehörte zu den Lieblingsbe¬
schäftigungen der hochgebildeten und gelehrten Damen des 16,

derts. In dcnGcmächernKatharinavonMedici's saßenJahrhunderte ...
die drei kleinen Königinnen , die Königin von Schottland , die
künftigcKönigin von Spanien und „Königin Margot" an jedem
Nachmittag über dem Stickrahmen, eifrig beschäftigt mit dem Er¬
finden und Nachzeichnen von Wappendcvisen, einer von den
eleganten Künsten jener Zeit, in welcher Maria Slnart nament¬
lich crccllirtc.

In ihrem 14. Jahre hatte sie bereits eine solche Reife des
Körpers und des Geistes erlangt, daß ihr Oheinl, der Cardinal
von Lothringen, seiner Schwester, der Mutter Maria Stnart 's,
nach Schottland darüber Folgendes schrieb: „Ihre Tochter ist so
gewachscnund wächst alle Tage so sehr in Größe,Güte, Schönheit,
Weisheit und Tugenden, daß sie das höchste und vollendetste
Maß in allen ehrbaren und tugendhaftenDingen erreicht hat,
und es gibt keine Zweite wie sie im Königreich, sei cS eine adlige
Tochter oder eine andere von irgend einem niedrigern oder mittle¬
ren Rang und Ansehen; und ich muß Ihnen sagen, Madame,
daß der König ein solches Gefallen an ihr findet, daß er,seine
Zeit gern verbringt, mit ihr eine Stunde lang zu plaudern, und
sie weiß ihn so wohl zu nntcrhalten mit guten und weisen Aus¬
sprüchen, wie eine Frau von 25 Jahren thun würde."

Im folgenden Jahre , 1557, verlobte demgemäß Heinrich II.
die junge Königin von Schottland mit seinem Sohne Franz,
dem Kronprinzen von Frankreich, welcher etwa zwei Jahre älter
sein mochte, als seine Braut . Am 19, April 1558 ward die Hoch¬
zeit mit allem Pomp , welchen der französische Hof nur entfal¬
ten konnte, gefeiert. Die Trauung fand in der Notre-Damc-
Kirche statt, und vierzehn Tage lang klangen durch die großen
Lonvresälc die Cympcln, Trompeten, Oboen, Violen und „Re-
bekken" (dreisaitige Violinen) zu festlichen Gelagen und feier¬
lichen Tänzen, Eine» von diesen Hofbällcn zur Feier von Ma-
riaStuart 's Hochzeit mit dem Dauphin von Frankreich zeigt un¬
ser Bild. Wir sehen darauf das jungePaar — er uicht mehr als
achtzehn, sie noch nicht ganz sechzehn; wir sehen den königlichen
Vater ihnen cntgcgcngehcnund dieKönigin auf dcmThronc; nur
sehen schon ringMun die Paare antreten zu dem ernsthaft-feier¬
lichen Fcsttanze jener Tage, der „spanischen Pavane ", der dar¬
um auch vorzugsweise der „Große Tanz" hieß. „Fürsten tanzten
ihn in ihren Galamäntcln , die Ritter mit Mantel und Degen,
Magistratöpersoncnin der Robe, Damen mit langen, nachschlei¬
fenden Schleppkleidern" ( Czcrwinsky , Geschichte der Tanz¬
kunst, S -67) ; — „ein Tanz, dessen schöne Grazie und Majestät
in einer schönen Repräsentation bestehen" (Brantöme).

Wer hätte nicht schon gefühlt und an sich selbst erfahren,
was die Schlnßverse unseres nationalen Heldenliedes so schön
sagen, daß „die Freude Leiden stets am letzten Ende leiht?"
Trauriger aber und gewaltiger wird uns diese Lehre niemals
und nirgends gepredigt werden, als im Leben Maria Stnart 's.

Am 26. Juni 1553 starb ihr väterlicher Freund Heinrich II.
und nun war Franz II . König und Maria Stuart Königin von

Frankreich, Aber noch vor Ablauf dieses Jahres war auch der
junge König todt nndMariaStuart —Wittwe! EinJahr später
starb ihre Mutter , die Regentin von Schottland, und Maria Stuart
war Waise, In weniger als zwei Jahren hatte sie eine Krone,
den Gemahl und dieMutter verloren, und mußte nun nach dem
Lande zurückkehren, welches sie nicht liebte. Es war, als ob eine
Ahnung der Zukunft ans ihre Seele drücke. Schon herrschte
damals eine feindliche Eifersucht zwischen den beiden Königin¬
nen, die das Eiland von Großbritannien unter sich getheilt hat¬
ten — Maria von Schottland und Elisabeth von England ; und
kurz vor ihrer Abreise ans Frankreich sagte sie dem englischen
Botschafter folgende prophetischen Worte: „Ich hoffe, daß der
Wind mir günstig sei, und daß ich nichtgenöthigtsein werde, an
der cnglischcnKüstc zu landen; wenn ich dort landen muß, mein
Herr Gesandter, so wird Ihre Konigin mich in der Gewalt ha¬
ben und mit mir machen, was sie will. Wenn sie so gransam
ist, meinen Tod zu wollen, möge sie nach ihrem Gefallen thun,
möge sie mich opfern. Vielleicht ist dieses Geschick besser für mich,
als das Leben, Gottes Wille geschehe!" (Bericht des englischen
Gesandten, Throckmorton, an Elisabeth.)

Es war am 14. August 1566, als Maria Stuart den Boden
Frankreichs verließ, um ibn niemals wieder zu betreten, Sie
schiffte sich in Calais ein. Es war später Nachmittag. Jkr Schifs
fuhr der untergehenden Sonne entgegen und die Küste von
Frankreich leuchtete im Abendroth. " Unter der Zahl der sie be¬
gleitenden französischen Herren war Brantöme , welcher die
rührendsten Einzelheiten dieser Fahrt erzäblt hat. Sobald das
Schifs aus dem Hafen war, erhob sich ein Wind und man setzte
Segel auf . . .Sie , die beiden Arme auf das Hintertheil des Schif¬
fes gestützt, zur Seite des Steuerruders , fing an große Thränen
zu vergießen, und indem sie ihre schönen Augen immer auf die
Häfen und die Küsten wandte, welche sie verlassen, rief sie fort¬
während diese traurigen Worte: „Lebewohl Frankreich!" . . ,
bis es Nackt geworden, Sie wollte nichts essen und das Deck
nicht verlassen, sondern schlief oben und befahl, daß man sie
wecken solle, sobald der Tag graue. So sah sie die Küste von
Frankreich noch einmal im Morgengranen verdämmern und
dann rief sie wieder: „Lebe wohl Frankreich! lebe wohl Frank¬
reich! Ich glaube, ich werde dich nicht wiedersehn. . ."

Dieses Bild steht vor meiner Seele, wenn ich an Maria
Stuart denke, wie sie ans dem Schisssrandc lehnt, das Land ihrer
Jugend und Liebe„mit der Seele suchend", während Wind und
Wellen sie hinübertragen, unabwendlichwie das Schicksal, hin¬
über zu einem neuen throne , zu einer neuen kurzen Herrlich¬
keit; wie das Verhängniß sie treibt ans Leidenschaft in Irrthum,
ans Irrthum in Sünde , aus Sünde, . , auf das Schaffet, sie,
die jetzt, im Zauber ihrer Schönheit und ihres Kummers in
das ranfchende Wasser blickt, ein Abschiedlicd an Frankreich dich¬
tend, welches Brantöme uns bewahrt hat und welches ich hier
wiedergeben will, da es in Deutschland wenig bekannt ist:

Leb' wohl, du blauer Küstensaum,
Geliebte Heimat voll vou Ruh
Und Kinderglück— es war ein Traum.
Der langsam nun versinkt, wie du!
DaS Segel . daS mich trägt von hier,
Entführt die balbe Seele nur,
Die andre Hälfte bleibt bei dir,
Und sucht entschwundner Freude Spur.
Sie bleibt bei dir, ich wandre fort,
Um sehnsuchtsvoll, bis an daS Grab,
Au daS zu denken, was ich dort
Gelassen und verloren hab' '.

Noch cin liebliches Bild von Maria Stuart lebt in meiner
Erinnerung : ihr Portrait , welches ich im Schlosse von Ediu-
bnrg gesehen habe. Dort erblickt man sie in der Fülle ihrer »'eid¬
lichen Schönheit und Reize, mit dem Auge, so hell wie Sonnen¬
licht, mit dem welligen Haar , welches noch zwischen dem röth-
licheu Gelb ihrer Kindheit und dem Kohlschwarz ihres spätern
Alters in einem weichen Kastanienbraun schimmert; sympathi¬
scher Wechsel der Farbe, welche noch dicht vor dem Schafsot, im
43. Jahre , sich in Gran verwandeln sollte! . , . und darunter wa¬
ren die Worte geschrieben:

Ob auf ihr LooS auch manch' ein Irrthum falle : ff
Blick in ihr Aug' und du verzeihst sie alle . . .

., . Verse, welche mich an jene schönen Zeilen in Byron's Don
Juan erinnerten:

 eS gibt
Gestalten, die die Zeit verschont, ob früh

Sie ihren Zahn an Niedrem oft auch übt:
So war der Schotten Königin Marie?
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Georgine.
Novelle von Elise Polko.

Motto,'
Die Zeit ist hin — du löst Dich unbewußt
Und leise mehr und mehr von meiner Brust-
Ich suche dich mit sanftem Druck zu fassen
Doch fühl' ich wohl — ich muß drch gehen lassen,

Theodor Storni,

Es war eine kleine norddeutsche Universitätsstadt, in der das
HanS lag , das Woldemar, der junge Privatdocent, Doctor der
Philosophie und Naturwissenschaften,mit seiner älteren Schwester
Georgine bewohnte. Mit den beiden Erkern, dem hohen Dach
mit dem goldenen Wctterhahn und der schmalen Eingangsthürc
mit dem spitzen Steinbogcn darüber, siel es jedem Fremden auf
als cin interessantes Bauwerk ans der Zeit jenes Styls , der iu
Nürnberg seine glänzendsten Meisterwerke aufstellte. Die
Fenster der Front sahen ans die stille Straße , deren südliches
Ende das alte Univcrsitätsgebändc begrenzte, und wenn Fräulein
Georgine mit ihrer Arbeit in dem linken Erker saß, so konnte sie
ihren Bruder bis in das Thor verfolgen und ihn gleichsam wieder
in Empfang nehmen, wenn er nach Beendigung seiner Vor¬
lesungen zurückkehrte.

Das war nun auch schon manches Jahr geschehen, denn der
DoctorWoldcmarhatte sich bereits seit zehn Jahren , gleich nach
dem Tode seines Vaters, die Mutter hatte er kaum gekannt, als
Privatdocent in G. niedergelassen,und vor wenigen Tagen seinen
dreißigsten Geburtstag gefeiert. Vermögend, also völlig unab¬
hängig, entsprach diese Art der Thätigkeit vollkommen seinen
Wünschen; denn sie ließ ihm Zeit, sich nebenbei seiner Lieblings¬
wissenschaft, derBotanik, zu widmen. Zudem war es der Wunsch
seines verstorbenen Vaters, des rühmlichst bekannten Professor L,,
gewesen, seinen Sohn an eine Universität gefesselt zu fehen, der
er selber ein halbes Mcnschcnaltcrhindurch angehört, und die
Mutter entschlief mit der schönen Hoffnung, daß ihr Sohn Zeit
seines Lebens in dem grauen Hanse bleiben werde, später wol an
der Seite eines gelielUen WeibeS, Der große Garten mit den
uralten Linden zog sich bis an die Ufer des Flusses hin, der seine

natürliche Grenze bildete, und die Bank ans der Terrasse do»
unter dem mächtigen Akazienbaume, dessen Blüthentrauben HM !
Sommer an die Orangenhainc Italiens erinnerten, war difbcr
liebste Platz der vereinsamten Geschwister, Man konnte nich» s"
regelmäßiger leben, als diese beiden. Der Haushalt unter diM"
Oberaufsicht des „Fräuleins " ging, mit den alten Dienern dM^.'
Verstorbenen, mit der Regelmäßigkeit einer guten, pünktlich ai,ObI
gezogenen Uhr seinen täglichen Gang , Der Doctor bewohnte dM ^
Zimmer seines Vaters, Georgine hatte sich in den Gemächern deFblc
Mutter eingerichtet, die Fremdenzimmer, iu deucu so selten^ ,?aa>
mand einkehrte, lagen im obern Stock, die Kücheuräume im m,Batc
tern , und so war das anmuthigste, ungestörteste Beisammensein^
möglich, das sich nur denken ließ, Woldemar ging selten au!-̂ '
und hatte wenig Verkehr, seine Schwester gar keinen, "
schienen auch neue Bekanntschaften zu vermeiden. Beide geniizstM
ten einander vollkommen, nahmen so zarte Rücksichten ans ihn̂ itc
beiderseitigen Neigungen und Gewohnheiten, daß jede fremdeEr--"" '
schcinnng, jedes Ercigniß überhaupt, welche das  gewohnte Tages -vas
leben in irgend welcher Weise unterbrochen, von ihnen nur alŜU.!'
eine Unbcgncmlichkcit betrachtet wurde, der man so viel als mög-̂ ?'"
lich aus dem Wege gehen müsse. Zudem hatte Fräulein Georgine"^ ,
etwas so Unnahbares, Verschlossenes in ihrem Wesen und ftan̂ M
obendrein so sehr in dem Rufe eines gelehrten Frauenzimmers,-''" '
daß man ihr Haus gewiß nicht freiwillig aufzusuchen geneigt" "
war. In ihrem Zimmer blühten keine Blumen am Fenster,kei»""hi
Vogel zwitscherte im Bauer , kein Hund , keine Katze wurde in̂ ff^
dem Schmuckkästchen des Erkcrhauscs geduldet — dafür stand"" '
aber cin gewaltiger Bücherschrank, mit alten Klassikern, demh' "
Nähtische des Fräuleins gegenüber und auf ihrem großen Schreib-"'" '
tische lagen Mikroskope verschiedenster Art, auch cin Etui mitJn -Mi
strnmcnten zum Zerlegen der Pflanzen und eine kleine Blumen -B""
presse. Ein Flügel stand Zwar an der Scitenwand und dî 'öff
musterhafte Ordnungsliebe Gcorgincns duldete kein Stäubch»,"" '
ans seinem Deckel, aber geöffnet wurde er nie und das Andenke»̂ '''
an ihre erfolglosen Musikstnndcn gehörte zu den pcinlichstenWs
Erinnerungen des Fräuleins . Ueber dem Flügel hing ein BildM"
aber cin grünscidcnerVorhang verhüllte es — wer ihn lüftete,"ff-
würde ein wunderschönes jniigcsMädchcn im hellblauen Seiden-tff' ff
kleide, eine Rose an der Brust , gesehen haben, cin Gesicht vom
einer klassischen Reinheit der Linien, cin Jnnokopf mit demAuS-"""
drucke einer Hebe, Das war Georgine, aber jene Georgine, die. .
damals das schönste MädchenG.'s genannt wurde, die Königin!! '" '
aller Bälle und die bevorzugte Tänzerin des jungen Prinzen
Hugo, der in G. studirte. Wie Mancher wußte aus jener Zeit"!",
noch zu erzählen, wo cin ganz anderes Leben iu der alten Univer-"°"'
sitätsstadt herrschte,»»' sich die jnngenLcntc fast täglich zusammen-̂ "
fanden zuMusik und Tanz oder fröhlichen Partien in denschönen"!"
Wald. Da galt noch cin einfaches weißes Kleid und eine bnntiffff
Schleife im Haar für eine allerliebste Toilette und an die Be-"'
wirthung machte Niemand besondere Ansprüche. Und Keiner
sah scheel dazu oder flüsterte mit einer Andern, wenn irgend cin lffff
Paar im jugendlichen Uebermuthe zwei oder dreimal hinterein-,"
ander zusammen tanzte, oder sich vor AllcrAugen suchte, wo eben ff
irgend eine Gelegenheit sich bot. In den beliebten Pfändcr-L, ff
spielen galt dazumal sogar noch das Sprichwort: cinKüßchcn in" 'ff
Ehren soll Niemand wehren. Jedes hübsche Mädchen hatte ihren" '!-
getreuen Verehrer unter den Studenten , mit dem sie selbstver-6^ '
ständlich den Ball eröffnete, an dessen Arme sie in den Wald
und fast keine Nacht verging ohne cin heiteres Ständchen unters,
dem blumeugeschmücktcu Fenster irgend einer Schönen, Anffm'
Georgine hatte sich Keiner gewagt ^ man nannte sie die ,
„Kaiserin", — derVornchmheit uuoZuriickhaltnng ihres Wesens"""
wegen, und da war es wol natürlich, daß sie dem Vornehmsten, ,
dem Prinzen zufiel. Aber sie benahm sich wie eine stolze Kaiserin
etwa gegen den Prinzen eines winzig kleinen Fiirstcnthnms; sie?.'!!
that , als ob es eine Gnade ohne Gleichen sei, wenn sie ihm die!
Spitzen ihrer Finger reichte. Wochen vergingen, ehe sie cim^ 'GecBlume von ihm annahm , und Monate , ehe man von ihr sagte,. .^5 . 5!^ f, : .. , I.. 5.1 1 . 51. 01^daß sie seine erklärte Tänzerin sei. Seit jener Zeit war sie aber
wie verwandelt; die stolze Schöne war ein fröhliches, glück-, ,
strahlendes Mädchen geworden, und war ihre Schönheit früher
schon außergewöhnlich, so hatte doch jetzt ihr Gesicht einen Aus-!""
druck bekommen, daß die Leute auf den Straßen stehen blieben!? >
und ihr mit einem Segenswünsche nachblickten,Cvcnn sie vorüber
ging. Damals war der jetzige Doctor noch cin kleiner Knabe,7 ff
Georgine vertrat Mutterstelle an ihm und oft mußte der Prinz °
Hugo warten, wenn er eben kam, sie zu irgend einem Feste abzu- .
holen, bis sie dem Knaben seine Schularbeiten nachgesehen, oder? ff
seine Aufgaben überhört, oder gar ihn zu Bett gebracht und mit Bff
ihm gebetet hatte. In jener Zeit malte sie auch cin durchreisen- jffff
der Maler in dem blauen Kleide mit der Rose, und man erzählt! F,
sich, daß er das Bild zwei Mal gefertigt habe, einmal für denA
alten Professor und das andere Mal für den jungen Prinzen, ffff!
Der schöne Fürstensohn nun benahm sich fast wie cin licht- »
trnnkenerSchmcttcrling, der so lange um die gefährliche Flamin« fffff
flattert, bis seine Schwingen verbrennen und er sterbend zu Bo- " ff
den stürzt. Man tadelte damals dc» alten Professor, daß er dir " ff
Tochter so streng halte und ihr viel weniger Freiheit gestattete,,

run

wie all den andern jungen Mädchen zu Äzcillvnrde , auch dcn' lffff
Prinzen Hugo niemals in sein Hans lud , obgleich man wußte, ^daß er zu den besonderen Lieblingen des gelehrten Herrn gehörte,
Und dann kam eine Zeit, wo man sich gar Vielerlei erzählte über,
die schöne Georgine, und gar oft an dem grauen Erkcrhause vor- ' ff
überging, neugierig zu den Fenstern hinaufschaute, nud sich im ff
Stillen wunderte, daß von Außen Alles noch genau so aussah,!^ 'wie sonst. Man behauptete nämlich, der Prinz habe von dem ff
berühmten Gelehrten die Hand seiner Tochter begehrt zu einer ihr«
morganatischen Ehe und — Georgine habe ihn abgewiesen mit "ff!
dem stolzen Bescheid, daß sie nur sein rechtmäßiges Weib werden ffffff
wolle und vor keiner Frau der Welt die Augen niederschlagen ff ff
werde. Und da habe sich der alte Fürst in diese Herzensange-
lcgcnhcit gemischt und den Sohn schleunigst nach Hanse berufen, Äff
Vergebens beschwor er beim Abschiede die Geliebte, den Wünschen ff"
seines Herzens nachzugeben sie blieb unerbittlich. Kaum l'ff
zwei Jahre später hatte man den Prinzen mit einer Prinzessin ! ,
ans einem verwandten Fürstengcschlcchtc vermählt, aber zur Re- 'ff'
gierung war er nicht gelangt — denn er starb viele Jahre vor 'ff
seinem Vater, ohne einen Thronerben zu hinterlassen, i?.

Der schönen Georgine merkte Niemand einen Schmerz an, "!
als Prinz Hugo abgereist, so scharf man sie auch beobachtete; nur
sah sie sehr blaß aus und um ihrcLippcn stand ein fremder harter ^Zug, Sie war unzertrennlich von ihrem kleinen Bruder und ,
brach allen Verkehr ab, um nur ihm zu leben. An all seinen-Ä
Unterrichtsstundennahm sie Theil und verließ das Haus nur
um mit ihm spazieren zu gehen. Mit allcrEncrgic ihres WcsenS"'ff
bemächtigte sie sich seiner — ihr Dasein theilte sich fortan nur
zwischen dem Stndirzimmer ihres Vaters und der Schulstubc ,
Woldcmar's, Zwar trat noch manche ehrliche Frage, mancher
aufrichtige Wunsch eines Männerherzcns an sie heran, denn ihre
Schönheit war zauberhaft, aber sie wies jeden Antrag zurück saß
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'^ lM ihres Bruders willen, wie sie sagtĉ Nach und nach wurde
^abcr die schöne Georgine eine liebliche Sage — die Welt vergißt
/a so schnell, — die Jahre gingen hin — und verwischten mit
!>lncrbittlichcm Finger die zarten und vollkommenen Linien und
Zeichneten harte Züge und zahllose Fältchcn in das süße Gesicht.
Ob sie jenen stolzen Bescheid bereut? Ob es Thränen waren,

v iie den Glanz ihrer Augen so früh trübten, ihre Wangen so früh
. 'gleichen ließen, ob es der Schmerz war , der in ihr üppiges
^baar Silbcrsadcn zog? — Niemand wußte es, selbst ihr eigener
> Vater nicht, Georgine hatte keinen Vertrauten. Woldemar vcr-
,'' ialt die leidenschaftliche Liebe der Schwester mit warmcrZärtlich-
."ecit, was ihn jedoch nicht verhinderte, sie oft durch Trotz und
>Widerspenstigkeitzu betrüben. Ihr Geist imponirte ihm und er
?!nwundcrtc die fast männlichcWillenskraft, die sie alle Schwierig¬
keiten so später Sprachstudien überwinden ließ. Georgine lernte
Aatcin und Griechisch mit ihrem Bruder , sie trieb mit ihm Alles,
jlzwas ihn intcrcssirtc und begleitete ihn sogar auf seinen botani-
I,fchcn Exeursioncn. Als er die Universität bezog, las sie seine
zKollegienhefte, lernte alle Stndentcnliedcr auswendig und trieb

nit einem unermüdlichen Eifer Botanik. Kein Zärtlichkeits-
,,Ausdruck von ihm machte ihr größere Freude, als wenn er sie

mein guter Kamerad" nannte. Woldemar war durch diesen
-gelten innigen Verkehr mit seiner Schwester für andern Fraucn-
a,Umgang unempfindlichgeworden, er blickte sogar, da in dem

Erkcrhanse jetzt kein junges Mädchen mehr verkehrte, allmälig
.̂ mit einer Art sonvcraincr Verachtung auf all jene lachenden,
.„Aaltcrhaftcn Wesen, deren Gedanken sich nur mit dem Besatz
z- stneöKlcides, einem Walzer und höchstens noch mit einem Liebcs-
„aedicht zu beschäftigen vermochten. Er benahm sich in Gesell¬
schaft mit äußerster Zurückhaltung, die ihn zuweilen in jener
^eigenthümlich linkischen Weise erscheinen ließ, die man von einem
.. 'deutschenGelehrten als unzertrennlich betrachtet. Und doch schien
'' er von der Natur dazu bestimmt, eine Rolle zu spielen den Frauen
' .gegenüber; seine tadellose Gestalt, die stolze Haltung , das feine
fz.Gcsicht mit den tiefblauen Forschcraugcn erregten überall Aus-
!. 'merksamkeit, und sein Organ, weich und kräftig zugleich, und die
„jzeistvollc und eigenthümliche Art, über Alltäglichkeiten zu reden,
Eroberte jene spröden Herzen, die etwa seiner Erscheinung wider¬
standen.
djj „Ich werde nie hcirathcn," sagte er zu tausend Malen zu
^seiner Schwester, „denn ich würde eine Gefährtin verlangen, wie
,„On sie mir bist— und ich weiß nur zu gut , daß ich eine solche
^.nic finde. Verlaß Du mich nur nicht— meiner bist Du sicher,
.̂.abcr nicht allein weil ich weiß, daß ich Dir Dank schulde, weil

f„jDn mir das Glück des Fraucnlcbens zum Opfer gebracht und
um meinetwillen unvcrhcirathct geblieben bist, sondern weil ich

.. nie eine Frau lieben könnte, die anders wäre wie Du . Und sie
sind eben Alle so ganz anders !"

Mit welchem stolzen Glücksgcfühl hörte sie ihn so reden!
,j„Wie wallte ihr Herz ans gegen ihn , wie versank alles Leid der

.̂ Erinnerung in dieser süßen Gegenwart, in dieser rosigen Au¬
skunft . Die verschüttete Quelle der Liebe sprudelte hell auf — der
^.goldene Schatz der Zärtlichkeit eines Franenhcrzcns sollte also
^nicht vcrschjendert werden. Woldemar nahm ilm dankbar an,
^nnd Georgine hatte somit das Ziel und den Zweck ihres Daseins
^ .gefunden.

„Er soll auch keine andere Gefährtin brauchen," sagte sie
^ 'sich oft. „Wer könnte ihn selbstloser lieben als ich?! Kein

Weib der Erde! Er soll in mir die trcueste, sorglichste, eben-
Ubürtige Gefährtin finden, es soll nirgends ein Platz da sein für
^cinc Andere!"

Und als der Tod die Augen des geliebten Vaters mit sanfter
.ĵ Hand schloß, da schlangen sich die Bande der Liebe und Gcwohn-
g-heit nur noch fester um die beiden Geschwister, und von Jahr zu
zj,j3iihr wurden sie Eins dem Andern nncntbchrlichcr, und je mehr

sie gleichsam ineinander wuchsen, nin so glücklicher fühlte sich
Georgine, um so fester glaubte sie, daß nichts kommen könne,

^ diesen beglückenden Bund zu trennen, als — das Grab.
Aber wenige Tage nach dem 30. Geburtstage Woldcmar's

^ trat doch ein „Etwas " in seinen Weg, dessen Gewalt sie aner-
kennen mußte, ein Etwas, dem gegenüber sie machtlos die Hände

^ in den Schooß sinken ließ. An den jungen Privatdocentcn der
E.'schcn Universität erging nämlich die ehrenvolle Ausforderung,

- als Botaniker eine wissenschaftlicheExpedition nach Südamerika
zu begleiten.

„O hätte das der Vater erlebt!" war Woldcmar's erstcsZci-
^ dcnschastlicheS Wort. Einer der heißesten Wünsche seiner Seele
^ sah sich der glänzendsten Erfüllung gegenüber. Wie hatte er sich

seit Jahren mit dem Gedanken beschäftigt, ferne Länder, fremde
^ Blnmcn zu sehen! Wie tausendmal verfolgte er mit nnrnhigem
^ Finger den Weg ans der Karte, den er jetzt in der Wirklichkeit
„ wandern sollte, wie oft hatte er sich in die Beschreibung einer
O glühenden Vegetation vertieft, die er nun mit eigenen Augen

anstaunen dürfte. In ihm lebte ja auch jener Wandertrieb ge-
slügeltcr Geister, der sich Bahn brechen muß, in einer oder der

^ andern Weise, entweder durch die Feder in trunkenen Schilde-
^ rnngen nie geschauter Herrlichkeit, oder in der wirklichen Pilger-

fahrt in das gelobte Land der Sehnsucht. Ein süßer Rausch kam
^ über ihn wie an einem ersten Frühlingstage, wie beim langent-

bchrtcn Anblicke einer Rose. Verwundert sah er auf sein jahre-
langes einförmiges Stillleben ; wie hatte er es nur so lange er-
tragen? ! Wie viel Zeit war unter den Händen gleichsam
verloren gegangen! Solcher seligen Betäubung, solcher fieber-
haften Unruhe des Glücks gegenüber, verlor Georgine kein Wort

„s der Klage. Sie fühlte, daß der Bruder sie erstaunt angesehen,
^ ihre Trauer nicht begriffen haben würde, und diesen Schmerz
^ wenigstens wollte sie sich ersparen. Ihr blasses Gesicht und ihre

verweinten Augen beachtete er nicht; er, dem sonst keine Vcrän-
^ derung ihrer Züge entging! Sie fühlte etwas von jener stillen

brennenden Eifersucht in ihrem Herzen aufstehen, wie sie eine
Mutter empfindet, wenn sie erkennen muß , daß den Liebling

..s Vieles lockt, „was sie nicht hat", Manches durchschleicht, „was
sie nicht ist". Aber der Macht dieser Nebenbuhlerin, der Wis-
senschaft, mußte sie sich beugen, da galt kein Widerstreben, die
schwere Zeit der Einsamkeit mußte tapfer überwunden werden,

pr es gab keine Rettung. Der Termin der Abreise war zudem so
nahe gerückt, daß zu vielen Ueberlegnngen keine Zeit blieb. In

„ vier Wochen sollte Woldemar aufbrechen. Sie flogen dahin wie
^ vierTagc unter all den mannichfachcn Besorgungen, Bcsprcchnn-
cr gen, Vorbereitungenund Besuchen. Er kam kaum zur Besin-
^ nnng vom Momente der Entscheidung an Die Dauer der Ab-

Wesenheit der Expedition war bei ununterbrochen günstigen Ver-
s,. Hältnissen ans drei Jahre festgesetzt. Von diesen drei Wander-

jähren sprach Woldemar als ob sie ans je einer Stunde beständen
^ und nicht ans 365 Tagen nnd Nächten. Dreimal 365 Tage
hr und Nächte der Einsamkeit nnd Verlassenheit, so rechnet nur
x, eine Frau ; ein Mann sagt! drei Jahre.

' Der Vorabend der Abreise war gekommen. Die Geschwister
laßen in Woldcmar's Stndirzimmcr. Das sonst so friedliche Gc-

lchrtcnasyl sah wüst und traurig aus . Die Bücher lagen un¬
ordentlich umher, der Schreibtisch war ausgeräumt, in der Mitte
der Stube stand das Reisegepäck. Das kleine Sopha in der Ecke
mit dem Tische nnd der brennenden Lampe sah aus wie eine
grüne Oase in dieser Zerstörung. Das Fenster nach dem Garten
stand offen, der Akazienbanm schickte seinen letzten Dustgruß.
Die Nacht war schwül nnd stcrncnlos, dunkel wie das Herz der
Frau , deren Augen eben mit dem Ausdrucke leidenschaftlicher In¬
nigkeit an dem Gesicht des Mannes hingen, der, über eine
Schrcibtafel gebeugt, eifrig einige Notizen aufzeichnete. Er hob
eben den Kopf, sah die Schwester an , schob das Blatt von sich
und schlang den Arm um die. treue Gefährtin.

„Wie blaß Du bist," sagte er mit dem Tone liebevoller
Sorge , „ich hoffe, Du wirst nicht zu traurig sein, mein tapferer
Kamerad! Denke an die Briefe, die Du, nnd nur Du, von mir
bekommen wirst, die immer erst durch Deine Hände in die Ge¬
lehrtenwelt wandern nnd den Namen Deines bis dato unnützen
Jungen ein wenig berühmt machen sollen! Nicht wahr, das ist
doch ein kleiner Trost?"

Sie nickte nur . Ihre Kraft war gebrochen. Es gab in die¬
sem Augenblicke keinen Trost mehr für sie; es gab nichts, was
den Gedanken verscheuchte: du wirst drei Jahre lang ohne
ihn in diesem Zimmer sein! Und wie es nicht nur kleine äu¬
ßere Zufälligkeiten sind, die denAnsbrncheines lang bekämpften
Schmerzes plötzlich noch hervorrufen, wenn wir ihn schon über¬
wunden zu haben glauben, so fiel anch GeorgincnsBlick in diesem
Moment ans die verblaßte Studentenmütze, die dort drüben am
Fenster hing nnd die Woldemar im Garten zu tragen pflegte.
Mit einem Schrei warf sie sich jetzt an seine Brust und weinte,
als ob sie die ganze Welt übcrfluthcn wollte mit ihren Thränen.
Er störte sie nicht. Nur zog er sie leise an sich und als sie end¬
lich, wie ein müdes Kind, oen Kopf aus seine Schulter fallen
ließ, streichelte er sanft ihr Haar.

Seit wie vielen vielen Jahren hatte sie nicht mehr geweint!
Zuletzt, als jener Brief mit dem schwarzen Siegel aus der Resi¬
denz kam, worin man ihr seinen Tod meldete. Ein kleiner
Ring war dem Briefe beigefügt mit einem Herzen von Rubinen.
Sie trug ihn Tag nnd Nacht an ihrem Finger, und auf diesen
Ring sielen jetzt auch wiederum ihre heißen Thränen : sie weinte
um die Gegenwart und die Vergangenheit, um die Lebendigen
und die Todten

So saßen sie lange, und sie schrak zusammen nnd fuhr wie
ans Träumen empor, als er plötzlich wieder zu reden anfing nnd
sagte: „Ich möchje Dich zum Abschied noch um etwas bitten,
Georgine. Willst Du mir meinen Wunsch erfüllen?"

„Gewiß, Liebster!"
Ihre müden Gedanken konnten nichts erreichen, was sie

nicht für ihn thun würde.
„Ich kann nnd will Dich nicht allein wissen, es würde

mich quälen, stören, beunruhigen, nnd das wirst Du nicht wol¬
len, ich weiß es. Du mußt Jemanden zu Dir nehmen; irgend ein
menschlichesWesen, das für Dich sorgt."

Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe keine Freundin,
wie Du weißt," sagte sie, „und eine Fremde ertrüge ich nicht.
Ich will auch nicht, daß Jemand um mich sorgt. Ich weine
nicht um die Einsamkeit, Woldemar,. ich weine nnr , daß ich
nichts zu thun haben werde, als ans Dich zu warten. Ich möchte
Alles zuschließen und mich schlafen legen auf drei Jahre . Aber
sieh, daß man essen und trinken nnd sich ankleiden muß, einen
Tag wie alle Tage, und Du bist nicht da," — Thränen erstickten
ihre Stimme.

„So nimm ein Kind zu Dir , für das Du sorgen mußt.
Schreibe doch an die alte Tante Anna, sie überläßt Dir die arme
Lnln, das Waisenkind, gewiß gern ans einige Zeit."

„Lnln? Wie alt mag sie sein?"
„Laß mich nachrechnen. Vor acht Jahren starb Paul , zwei

Jahre später seine Frau , das Mädchen kann kaum 13 Jahre zäh¬
len. Und vielleicht wäre es obendrein eine Erlösung nnd ein
Segen für das Kind, von der launischen Frau fortzukommen,
mich dauert die Kleine; sie war ein so lustiges kleines Ding, als
ich damals ans der Fericnsahrt ihre Mutter besuchte."

„Ich will thun , was Du willst, Lnln mag kommen!"
„Laß mich lieber jetzt zur Stelle darum schreiben!" bat er.
Sie schob ihm Papier nnd Schreibzeug hin. Er schrieb

eifrig. Sein Petschaft war schon eingepackt, sie zog den kleinen
Sicgclringvom Finger, mit der Devise: ,,0mnia rlbl" , und zün¬
dete das Licht an. Wie sie ihm so zusah, traten ihr von Neuem
die Thränen in die Augen: „Alles, Alles zum letzten Mal !"

Der Brief war fertig und dem alten Johann zur Besorgung
übergeben. Die Geschwister saßen wieder beinander. Woldemar
war schon halb auf der Reise, jedes Wort der Zärtlichkeit hatte
etwas Unruhiges, Zerstreutes. Alles war besorgt nnd doch stand
er immer wieder auf , um bald an dem Schloß des Koffers zu
rütteln , bald die Reisetasche noch einmal zu öfsncn, hier nnd da
auch um ein Buch aufzuheben. Sie folgte ihm mit ihren Au¬
gen. Dann trat er an den Tiscb, schob ihren Ring an den klei¬
nen Finger und sagte: „Der soll mit mir gehen als Talisman !"

„O wäre ich ein Mann — o über das nutzlose Frauen-
lebcn!" stieß sie heftig hervor.

„Dann wärst Du mir nicht halb so viel, als Du mir jetzt
bist, Georga," lächelte er, „dann hätte ich mich längst verheira-
thet. Was man Liebe nennt, das kann ich entbehren, aber nicht
die Nähe einer Frau , das heißt einer Frau wie eben Du bist."

Sie zuckte zusammen. „Du bringst mir doch keine Neben¬
buhlerin mit ?" fragte sie halb scherzend, halb ernst.

„Sicherlich! Denn dort wachsen ja Deine gefährlichsten
Nebenbuhlerinnen zu Tausenden, die glntäugigen Wunder¬
blumen."

„Nun , mit getrockneten nehme ich's noch ans , Wolde¬
mar !"

„Ich denke, mit allen , mein geliebter Kamerad! Es war
noch eine Sehnsucht da in meiner Seele, die Du nicht auslöschen
konntest, sie findet jetzt ihre Befriedigung, nnd dann gehöre ich
Dir für immer! Und nun komm nock einmal in den alten lie¬
ben Garten zum Akazienbaum, dessen Blüthen wir der Mutter
nnd dem Vater mit in den Sarg legten. Ich will mir eine
Traube mitnehmen."

Wie oft dachte Georgine noch, als ihr Liebling längst in
fremden Landen weilte, an jene bittersüße Abschiedsstunde im
Garten, wo sie mit verschränkten Armen langsam in den breiten
Wegen auf- nnd niedergingen und mit einander von vergange¬
nen begrabenen Dingen redeten. Da erschloß sich ihm ihr Herz
zum erstenmale voll und ganz, da gestand sie ihm, wie sie gelitten
nnd gckämpft, und wie ihre ganze Seele nnd jeder Tropfen Blu¬
tes nach ihm , dem schönen Fürstcnsohne, verlangt und wie doch
der Stolz stärker gewesen nnd sie von ihm ein größeres Opfer
verlangt, als sie selbst ihm hatte bringen wollen, und wie nach¬
her die Reue aufgestanden sei in den schlaflosen Nächten nnd
dunklen einsamen Tagen , nnd wie sie hätte seine Magd sein

mögen, seine unterste Dienerin , wenn sie nur sein Angesicht se¬
hen, seine Stimme hören gcdnrft.

Dies Bcicinandcrscin war der eigentliche Abschied— das
bewußte Scheiden, als sie unter dem Akazienbanmc noch ein¬
mal an seinem Herzen ruhte und seine Thränen ans ihrer Stirn
fühlte. Sie hatte ihm gestanden, daß der Garten ihres Her¬
zens seit jenen längst vergangenen Tagen verbrannt und ver¬
dorrt sei, daß nnr ein Plätzchen noch frisch nnd grün geblieben,
eine kleine Oase mit einem Rosenstrauch: die Liebe für ihn , ih¬
ren Bruder.

Am nächsten Morgen war es nur ein hastiges Losreißen in
grancr Frühe, nnd als seine Gestalt am Ende der Straße ver¬
schwunden war, kehrte Georgine in ihr Schlafzimmer zurück, zog
die Gardinen fester zusammen, warf fich auf ihr Lager nnd über¬
ließ sich rückhaltlos einem Schmerze, der stärker war als ihr sonst
so energischer Wille.

Ich glaube nicht, daß ein Mann sich die Qual des Getrennt¬
seins und der Einsamkeit so zerlegt wie das Weib. Der Mann
nimmt auch diese Empfindung, wie so manche andere, gleichsam
in Bausch nnd Bogen hin , hebt die ganze Last mit einem Male
ans , um sie von der Stelle zu bringen, während wir unsere
Schmerzensbürdc zertheilen nnd ans diese Weise hundertmal an
derfelben Last schleppen. Wir theilen unser Leben nicht in
Tage , sondern in Stunden , jede dieser Stunden ist ausgefüllt
mit irgend einer kleinen Arbeit nnd an jede dieser Beschäftigun¬
gen knüpft sich eine Beziehung, die Erinnerung an die , für
welche wir arbeiten und die nnn — diese Arbeit nicht mehr
brauchen. Die Gestalten der Geschiedenen werden von uns mit
bunten Farben in nnserTagewcrk eingewebt, nnd je schlichter der
Grund des Gewebes, je einförmiger nämlich unser Leben, desto
schärfer treten die Farben hervor.

Nnn war längst das erste bittere Weh überwunden, die kluge
barmherzige Schwester Gewohnheit , deren sanften Händen
wir uns Alle, ohne Unterschied der Confession, anvertrauen
müssen, hatte auch jene Wunde, die Gcorginens Herz durch diese
erste größere Trennung von ihrem Bruder empfangen, ver¬
bunden nnd geheilt, das Leben im Erkcrhanse ging seinen stillen
Gang. Die kleine Lnln war eines Tages angekommen, ein
Myrthcnstöckchcn in der einen, und einen Vogelbauer mit einem
Zeisig in der andern Hand. Sie hatte die Cousine mit ver¬
wunderten dunkeln Augen angesehen, alle Zimmer nnd zuerst
den Garten mit großer Aufmerksamkeit gemustert, dann aber sich
mit jener reizenden naiven Sicherheit der Jugend , jenem dun¬
keln Gefühl, daß ihr eben in der Welt das größte Recht zusteht,
daß ihr Alles Platz machen muß , im Hause und — in den ver¬
schiedenen Herzen eingerichtet. War auch die Weise, in der sie,
zwei oder drei Stufen überspringend, die Treppe hinunter flog,
Anfangs etwas erschreckend für die Hausbewohner, die so fchr
an Stille gewöhnt; verstummte auch das Singen und Trällern
keinen Augenblick, so hätte doch selbst Georgine es nicht übcr's
Herz gebracht, den Ausdruck solcher Fröhlichkeit durch irgend eine
Mahnung zu dämpfen. Zudem klang ihre Stimme so süß nnd
lieblich, wie die eines Vogels im Walde, nnd der alte Johann
setzte sich oft, trotz seines Rheumatismus, auf den Hausflur oder
an das offene Knchenfcnster, nnr um die kleine Lnln oben oder
im Garten ihre lustigen Lieder singen zu hören, nnd die Köchin
Sophie behauptete, es lebe kein bübschercs Kind in ganz G.
Das Stubenmädchen, das bis zur Stunde nicht über viel Arbeit
sich zu beklagen hatte, bekam jetzt alle Hände voll zu thun , es gab
nämlich gewaltig viel zerrissene Kleider, Röllchen nnd Schürzen.
Warum wuchsen auch im Garten so viele Sträucher mit scharfen
Dornen, an denen man vorüber laufen nnd so viele Bäume mit
spitzen Aesten, ans die man hinaufklettern mußte?! Aber wer
hätte über die vermehrte Arbeit klagen mögen, für das Kind, das
mit reizend-verlegenem Lächeln und einem Schmcichelwort gc-
heimnißvoll die verschiedenen Risse nnd Löcher enthüllte, nnd
hätte man Tag nnd Nacht nähen müssen. Es war seltsam, in
wie kurzer Zeit Lnln sich zur Beherrscherin dieser Herzen aufge¬
schwungen hatte, die alle ihrer Ankunft mit Groll entgegenge¬
sehen. Die alte Sophie verzieh ihr sogar, was sie sich selber nicht
verzieh; wenn nämlich Lnln in der spiegelblanken Küche eine
kleine Schale Milch umwarf im Spiel mit dem Kätzchen, oder ein
Glas mitHanfsamenverschüttete,vondem jedeseinzclneKörnchen
mit seinen Eonseqncnzcn ja schon eine reinliche Köchin aufbrin¬
gen muß. Es war jetzt eine Katze im Erkcrhanse, Lnln hatte
fo lange geschmeichelt, bis Johann ein kleines Ding einschmug¬
gelte, das ein rothes Halsbändchcn tragen mußte nnd von dem
jungen Mädchen sehr geliebt wurde. In dem Erkerfenster stan¬
den zum ersten Male seit vielen Jahren nicht nnr der Mprthcn-
stcck und der Vogelbauer, sondern auch Ephenlaubcnund andere
Blumen in Töpfen, die man der Kleinen geschenkt, nnd auf je¬
dem Tische sah man eine Schale oder Vase mit frischen Blnmcn
ans dem Garten . Lnln hatte nicht eher geruht, bis die Cousine
zu dieser Ausschmückung des Zimmers die Erlaubniß gegeben.
Man pflegte jetzt viel öfter als sonst von der Straße herauf zu
gucken nnd zu grüßen, ein lachendes rosiges Gesicht nickte ja so
freundlich herunter. Seit Lnln in die Schule ging, kannte n»o
liebte sie alle Welt. Georgine wunderte sich über dies schnelle
Freundschaftschließen und fand es für besser ihren jahrelangen
Platz am linken Erkerfenster zu verlassen und das Zimmer ihres
Bruders zu beziehen. Sie wollte weder grüßen , noch gegrüßt
werden. Zuweilen zog eine Schaar junger Mädchen, Schnl-
frenndinnen Lulu's, in den Garten zum Spielen, und Georgine
sah gedankenvoll vom Fenster ans zu, wie sie sich jagten nnd wie
sie tanzten nnd das Geschwirr der hellen Stimmen schallte zu ihr
hinauf, wenn sie an Woldemar schrieb.

„Die Unruhe, die Lnln bringt, " lautete eine Stelle ihres
Briefes, „läßt mich seltsamerweise meine Verlassenheit tiefer füh¬
len, als die Stille vorher es gethan. Da warst Du doch noch
immer bei mir, ich sah Dich ungestört aus- nnd eingehen, ich hörte
Dich lesen, Du dietirtest mir wie sonst, nnd ich schlug für Dich
Citate nach. Aber jetzt vertreibt Dich die kleine Wilde. Wenn
ich mich auch in Deinem Zimmer einschließe, so höre ich sie doch
jeden Augenblick aus dem Gange oder im Erkerzimmer nmher-
trippeln nnd singen, leider ihre Angewohnheit, nnd wenn sie gar
an dieThürc klopft, dann verschwindestDu natürlichimNn . Es
gibt dann etwcdereincToilettcnfragezu berathen, dashcißteinen
Riß zu untersuchen oder irgend eine kindische Bitte abzuschlagen
oder zu erfüllen. Ich denke manchmal darüber nach wie Dir wol
zu Muthe sein würde in der Nähe dieses ruhelosen Geschöpfs,
ich wette, Du hieltest es nicht drei Tage mit ihr aus ! Ihr Män¬
ner seid ja so ungeduldig nnd du bist vielleicht der Ungeduldig¬
sten Einer , weil ich Dich in der That etwas verwöhnte, mein
Liebling! Ich bin ziemlich nachsichtig mit Lnln nnd lasse ihr
möglichst viel freien Willen, so lange sie noch Schnlmädchen,
später hoffe ich sie so viel wie möglich nach meiner Art zn mo¬
deln; denn es kommt mir ein Granen an, wenn ich an die Zu¬
kunft des armen Kindes denke. Ohne Vermögen, ohne prakti¬
schen Sinn nnd ohne jede bedeutende Anlage, weiß ich in der



276 Der Smar. fNr . 34 . 8.  September  1866 . XII.  Jahrgangs

That nicht was aus ihr werden soll, wenn sie sich nicht alle er¬
denkliche Mühe gibt, es bis zu eineinLchrerinnencramenzu brin¬
gen. Und darauf hiu soll meine Arbeit gerichtet sein. An eine
Heirath ist gar nicht zu denken. Den Mann möchte ich sehen,
der sich bei den heutigen, nach allen Seiten hin so maßlos mit
Recht oder Unrecht gesteigerten Ansprüchen, ein solches nutzloses
kleines Ding als LurnSgcgcnstano in seinem Hause anfncllcn
lnöchtc. Die Lehrerinnen in der Schule lieben sie merkwürdiger
Weise alle, obgleich Lnln in allen Disciplinen immer die schlech¬
testen Zeugnisse nach Hause bringt und ihren Platz aus der letz¬
ten Bank init eiserner Beharrlichkeit behauptet. Man scheint sie,
zu ihrem Nachtheil leider, sehr bübsch zu finden; für mich ist sie
eben nichts als ein frisches, leichtsinniges, gutmüthiges, unbe¬
deutendes Mädchen. Ich ertappe mich mitunter sogar auf einer
Empfindung von Ungeonlb und Kälte, ihr gegenüber, und ge¬
lange immer mehr zu der Ueberzeugung, daß in dem Garten
meines Herzens nur ci n eSpccics gedeiht: nämlich dassompor
virens , das Immergrün der Liebe zu Dir ! " So weit hatte sie
geschrieben, als Lulu in der Thür erschien. Die kleine Katze im
Arm, erhitzt und fröhlich, eine losgcgangenc Flechte, die ihr im¬
mer wieder ins Gesicht siel, mit größter Geduld immer wieder
zurückschiebend, rief sie: „ Liebe Consiiic, kommen Sie doch ein¬
mal in 's Erkerzimmer, wir haben das Stndentcnbilo des Vetters
bekränzt und die Mädchen wollten so gern Dein schönes Bild
nnterdemVorhangcsehn! SüßcCousinc, darf ich's ihnen einmal
zeigen? ! Sehen Sie , ich habe der Katze ein Halsband von den¬
selben Blumen gemacht, wie die Guirlande für den Vetter, es
sind Maßliebchen, sie stehen den Beiden reizend!"

GcorgincnS Stirn zog sich finster zusammen. „So sage ich
Dir zuerst, daß Du die Guirlande von dem Bilde abnehmen
wirst. Ich denke Woldcmar ist zu gut um ihn mit boliis peron-

zu schmücken wie Deine Katze sie trägt. Zweitens bitte ich
Dich mit Deinen Freundinnen im Garten oder auf Deinem
Zimmer zu bleiben, in keinem Falle ihnen aber das Bild zu
zeigen. Nun geh, liebe Lnln und stecke Dir Dein Haar fest."

„Aber Cousine— ich weiß ja nicht, daß die Blumen einen
so häßlichen fremden Namen haben und daß Sie die reizenden
Dinger nicht mögen, — bei uns heißen sie Maßliebchen und
man"schenkt sie nur Jemanden , den man leiden mag."

„Ich wünsche aber, daß das Bild meines Bruders künftig
nnbckränzt bleibe, hörst Du ? "

Arme Lulu ! Ein wenig niedergeschlagen ging sie fort.
Ihre Freundinnen hatten auf der Treppe das Gespräch belauscht
und empfingen sie mit jenem leisen köstlichen Lachen, bei dem
man nicht ernsthaft bleiben kann. Ein Flüstern hinüber und
herüber, scheue Blicke aus glänzenden Äugen nach der Thür
Gcorgincns , dann schlüpfte man wieder in den Garten . Die
Sonne schien so schön und in dem jungen, eben aufsprießenden
Laube der Akazien sang eine Amsel nnv die Mädchen flatterten
umher wie Schmetterlinge, lachten über die kleine Katze, die sich
in Lulus aufgelöstes Haar hing und warfen Grashalmenkränze
in den Fluß.

Wer konnte da lange traurig bleiben über den strengen Blick
der Cousine?

Die Bricfblättcr aus fernen Landen halfen allmälig jene
Leere ausfüllen , die daS Weggehen des Bruders einer Schwester
bringen mußte, die in ihm "ihres Lebens Ziel und Zweck gefun¬
den." Woldcmar schrieb fleißig und seine Berichte waren von
hohem Interesse für die ganze gebildete Welt. Er hatte nicht
nur klar blickende Gclchrtcn-Ängcn, es war ihm zugleich die sel¬
tene Gabe geworden, schon zu sehen. Seine Schilderungen der
Wunder der Tropenwclt waren meisterhaft, sie belehrten und
entzückten zugleich, es glühte, blühte und leuchtete in diesen
Blättern , und dennoch verlor der Leser keinen Augenblick das
Bewußtsein, daß hier ein Mann der Wissenschaft schilderte
und malte. Viele Stellen in seinen Briefen galten nur der
Schwester und es war für Georgine eine entzückende Aufgabe,
das reiche Material für einen größcrn Leserkreis zu sondern und
das Köstlichste doch für sich zu behalten. Wenn es möglich ge¬
wesen wäre, die Liebe zu ihrem Bruder zu erhöhen, so würde sie
ibn um dieser Blätter willen noch mehr geliebt haben. Für
solche Briefe, an denen ganz Deutschland Theil nehmen mußte,
hätte sie freudig eine noch längere und gefahrvollere Trennung
ertragen. Hier trat der Unterschied zwischen der Schwcsterlicbc
und — der Liebe einer Frau deutlich zu Tage: sie entbehrte ihn
willig und gern seines Ruhmes Nullen, während das Herz einer
Fraii dem Geliebten zugerufen hätte: „Kehre wieder, rühmlos,
ohne Ausbeute, ohne Schätze, kehre nur wieder, um bei mir
zusein , denn ich liebe Dich!" Georgine schrieb: „Ich danke
Gott täglich, daß er Dich lind Deinen jungen Ruhm nicht an
ein Weib fesselte, die Dir jetzt schreiben würde: Ich sterbe,
wenn Du nicht heimkehrst, während ich Dir sage: bleib, denke
nicht an mich, sammle, und kehre erst zurück, wenn Du willst
und muht."

Die Zeit verging. — Lnln cntwnchs der Schule und wurde
eine junge Damcs^ - eine Metamorphose, die ja bei einem Mäd¬
chen gleichsam„über Nacht" vor sich geht. Sie sprang nicht
mehr die Treppe hinunter , sie ging, obgleich noch immer viel
eilfertiger und leichtfüßiger als Georgine" wünschte, sie saß mit
einer wirklichen Handarbeit , die freilich von der Cousine
„Theaterstickcrei" genannt wurde, am Erkerfenster, und nahm
mit etwas weniger Hingebung als sonst die Grüße der Vorüber¬
gehenden entgegen, sang laut nur in den Singstunden bei dem
alten halbtaubcn Musikdirektor und daS Trällern war zum
piano pianissiino - Summen geworden. Die Kleider bekamen
nur höchst selten noch einen Riß , das Haar lag in schweren
Flechten, die ganz goldig schimmerten, um den zierlichen Kopf,
die Katze war groß geworden und hatte einen ehrenvollen Ruhe¬
posten in der Küche bekommen und nur der Vogel behauptete
noch seine alten Rechte als da waren : am Haar zu zupfen, auf
die Tasse zufliegen , von den Lippen den Zucker zu picken und
auf der Schulter der jungen Herrin zu schlafen. Die Blumen
wurden mit größerer Sorgfalt als früher gepflegt, und die
Freundinnen erschienen nicht mehr so häusig und nicht mehr so
lärmend in dem Garten und sahen es lieber, wenn Lnln zu
ihnen kam. Sie fürchteten sich nun einmal vor der „Prinzen¬
braut ", wie sie ganz offen gestanden, obgleich Lnln wiederholt
versicherte, die Cousine sei gar nicht so streng, man könne sie
nur nicht „Du " nennen, während sie doch zu dem lustigen Vet¬
ter damals gleich„Du " gesagt hätte und sicher noch heule sagen
würde, wenn sie ihn wiedersähe, llcbrigcns zog Lnln ein Ge-
plandcr mit ihren Freundinnen noch immer der Unterhaltung
mit den größten Dichtern der Welt vor, wenn man sie aufs Ge¬
nüssen fragte: sie konnte sich, außer der Entdeckung Amerikas,
der Reformation und den Freiheitskriegenkeine Zahl merken,
zeigte für die Geschichte der Alten auffallend wenig Interesse,
ohne jedoch nach dem Studium der neuern Geschichte irgend
ein Verlangen an den Tag zu legen, machte in der Botanik sehr

geringe Fortschritte, verwechselte die lateinischen Namen in der
beklagenswcrthestcn Weise, verrieth für die erhabene Wissenschaft
der Mathemathik und Chemie nicht das geringste Verständniß
und gestand ojscn, daß die einfachste frische Feldblume sie mehr
entzücke, als das wohlgeordnetste Herbarium. Sie schlief zwar
nicht mehr, wie sonst ein , wenn ihre Cousine ihr die Oden
des Horaz, in eigener, meisterhafter Ucbcrsctzung vorlas , aber
sie dachte währenddem an tausend andere Dinge, die den Versen
des gelehrten Römers so ferne lagen, als Rom selber dem grauen
Erkcrhausc. Nur die Briefe Woldcmar's erregten ihr Interesse.
Mit gespanntester Aufmerksamkeit und glühenden Wangen
lauschte sie jedem Wort. Wie leuchteten ihre dunkeln Augen,
wenn er von jenen prachtvollen Blumen mit ihrem betäubenden
Duft redete, denen er ins Herz gesehen; wenn er die stolzen
Palmen schilderte und die bunten Vögel, die goldschimmernden
Käfer und wunderbaren «Schmetterlinge, wenn er von der süßen
Trunkenheit erzählte, die den armen Nordländer erfasse unter
jenem ewig blauen Himmel, in dieser Luft, die weich und zärt¬
lich sei, wie die Hände einer Mutter , und wie man meinen
möchte, dort nur allein sei ein Leben, wirklich Leben! „Es über¬
kam mich," so lautete eine Stelle , „eine verzehrende Sehnsucht
ohne Ziel , ein rasendes Verlangen ohne Gegenstand, ich breitete
die Arme ans , ich fühlte Flügel an meiner Seele und wußte
doch nicht wohin fliegen, ich hätte sterben mögen und doch pnl-
sirte zugleich eine Lebenslust durch alle meine Adern, wie nie zu¬
vor. Sich , Theuerste, das sind die Gefahren des Wandclns
unter Palmen , die Träume dort sind nicht gesund für mich,
glaube es mir !"

Während Georgine ŝtockend und verwundert diese Worte
las , hingen Lnln's weitgeössncte Augen unverwandt an ikren
Lippen. Sie hatte das Kinn mit dem Grübchen in die Hand

Gelehrtengesicht, das eine Brille trägt , durch die er die armen
Blumen so entsetzlich anguckt, daß sie sich zu Tode schämen und
sterbeil, worauf er sie dann kaltblütig in sein Herbarium packt;
und ein anderes wunderhübsches, daß sich die Blumen ihm alle
freiwillig an den Hals werfen und sagen: nimm uns nur und
thu mit uns , was du willst!"

Dann und wann kamen anchKisten vollwnnderlichcrDinge
an, ans Südamerika, die in Gegenwart des ganzen Hanspcrso-
nals geöffnet und ausgepackt wurden, wobei sich jedoch Lnln
regelmäßig ernste Verweise zuzog über die allznlebhaftcn Aeuße¬
rungen des Staunens und der Freude beim Anblick der Wun¬
der, die sich da enthüllten. Am liebsten hätte sie sich die Schmet¬
terlinge gleich ins Haar gesteckt und mitKäfcrn den Saum eines
neuen weißen Kleides besetzt, und es war wirklich unbegreiflich,
daß die Cousine daS nicht erlaubte. Dagegen würdigte sie die
getrockneten Blumen sammt den dazu gehörigen Berichten, über
denen Georgine mit athemloscr Aufmerksamkeithing , keines
Blicks und auch den seltenen Früchten einer fernen Zone konnte
sie keinen Geschmack abgewinnen. Aber Käfer und Schmetter¬
linge versanken in Nichts, als später jene schimmernden, bnnt-
gestickten Scidenzengc, jene feinen weichen Gewebe ankamen, die
Woldemar's eigene Hand mit dem Namen seiner Schwester und
der Bezeichnung„für die kleine Lnln" versehen hatte. Während
Georgine die Stoffe nach flüchtigem Beschauen ruhig bei Seite
legte, tanzte das beschenkte Kind im Zimmer umher."rollte das
Scidcnzeng ans, drapirte es über ihre Schulter, lief an den Spie¬
gel, rief daS Dienstpersonal zusammen und zwang sogar dem
alten Johann mit ihren lachenden Augen und Lippen die Er¬
klärung ab, daß dies Gewebe für keine Königin zu schlecht sei.

Es war gerade in der Weibnachtszeit, als Georgine wieder
ein Briefpacket an den fernen Wanderer zusammenlegte. Lnln
brachte auch eine kleine Enveloppe und bat, sie einzulegen. „Ich
habe nur ein Tanncnrcis hineingepackt," sagte sie. Auf der
Adresse stand: „Komm doch wieder, lieber Vetter, Du hast dort
wol Palmen , aber keinen Christbaum ! " Georgine schwankte
zwar einen Augenblick, ob sie diesen„kindischen Gruß " beilegen
sollte, aber sie ließ ihn am Ende doch mit passiren und so wan¬
derte der kleine duftende Tannenzweig ans dem kühlen Nordenin den flammenden Süden.

Das Verhältniß der beiden Cousinen hatte sich im Verlauf
dieser drei Jahre genau auf demselben Temperatnrgradc erhal¬
ten. Sie verkehrten freundlich miteinander, aber wie Menschen,
die in jedem Augenblick ohne Thränen undEntbehren voneinan¬
der gehen konnten. Lnln fürchtete sich im Grunde doch ein
wenig vor ihrer gelehrten Cousine; sie bewunderte sie, aber sie
empfand niemals daS Verlangen, ebenso zu werden. Sie gab sich
die größte Mühe, gewissenhaft zu thun , was man ihr sagte, aber
sie that cS nicht ans Liebe, sondern ans einer fast kindischen
Angst vor einer finstern Stirn . Ein unfreundlichesWort , ein
kalter Blick wirkten auf diese Mädchenseele wie Schneegestöber
ans ein Maiglöckchen, wie Nachtfrost auf eine Rosenknospe. Es
gibt aber Naturen, die verloren sind ohne ein tägliches Quantum
von Sonnenschein, den uns eben Augen und Lippen unserer
nächsten Umgebung zutragen müssen, die Alles eher entbeh¬
ren , als diese Art von Wärme; Naturen , die dafür auch mit
vollen Händen das Empfangene in derselben Weise wiedergeben.
Lnln hätte sich sogar lateinische Namen gemerkt, eine mathema¬
tische Regel begriffen und eine Stunde hintereinander am Stick¬
rahmen oder an irgend einer Näharbeit gesessen, wenn Georgine
mit einem Kuß , oder mit weicher Stimme und zärtlichem Blick
darum gebeten. So aber, dies ruhige, kühle: „Liebes Kind, das
sind Dinge, die Du um D ein er selbst wil lc n lernen mußt,"
brachte unfehlbar die entgegengesetzteWirkung hervor.

Wenige Frauen wiro überhaupt ein Befehl in dieser Fas¬
sung dazu bringen, mit Eifer das Verlangte zu thun. Der Zan-
bcrspruch für die echte weibliche Natur heißt: „Vollbringe das
nicht um Deinet-, sondern um Anderer willen!"

Fast ein halbes Jahr war nach jener Sendung des Tannen-
zwciges vergangen, da kehrte Woldcmar zurück. Schon längst
wußte ihn Georgine auf der Heimreise, schon längst zählte ihr
Herz in stolzer Freude die Tage bis zum Wiedersehen, aber ihre
Freude machte sie nicht, wie wol sonst eine Glückliche, mittheil¬
sam, sondern sogar noch verschlossener als sonst. Das ganze Haus
wurde festlich vorbereitet, man durste der Ankunft Woldemar's
in den ersten Tagen des April entgegensehen. Georgine hatte
sein Zimmer ausgeräumt und Alles hergerichtet, als ob er cS
eben verlassen; aber dieJonrnale , in denen seincBricfe abgedruckt
waren, lagen sorgsam nach den Nummern geordnet auf dem
kleinen Tische, daneben die verschiedenen, von ihr gesammelten
Berichte über die Erfolge der Erpedition und die Beschreibung
der Reise selbst.

Es war in der Dämmerung , als sie die kleine Lampe ins
Zimmer bringen ließ. Bis jetzt hatte sie am offenen Fenster in
der warmen Frühlingslnfr gesessen. Unten im Garten schlug
eine Nachtigall. Wer sollte da nicht träumen von dem eigenen

kurzen Herzcnsfrühling, von Allem, was süß und entzücketzr,!,,!
Georgine träumte auch, aber voncinem versäumten Frühst̂ .,,,

Sie raffte sich gewaltsam empor, stand auf und blickte f
anfathmend um sich. Wo war sie gewesen? In demselben
genblicke vermißte sie Woldemar's Cereviskäppchen, die StllKer
wo es sonst hing, war leer. Sicher wieder ein Streich von Lul̂ er
Sie wandte sich nach der Thüre, die Kleine zu rufen. Aber«p,c
Thüre öffnete sich, Jemand trat rasch herein, zwei starke ArMe
umschlangen sie fest, eine weiche Stimme nannte zärtlich ihr̂ Ki
Namen: die Schwester hatte den Bruder wieder. Wenige MiiMi«
tcn später war es, als sie Beide nebeneinander saßen und GciRci
gine ihren Kopf auf Woldcmar's Schulter ruhen ließ.

„Gleich, gleich will ich für Dich sorgen," flüsterte sie wicii
Traum , „ich bin nnrnoch zu müde, wovon? weiß ich selber niWcrslaß mich einen Augenblick noch ausruhn !"

„Es hat mich Niemand kommen sehen, keine Seele weidn:
wem Du hier ein Rendezvous bewilligt," scherzte er und kiifr
ihriHaar.  l,^

„Hast Du auch wirklich keine Südsee-Jnsnlancrin mitWetl
bracht?" lächelte sie, mit glücklichen Augen zu ihm aufschaue,rMl

„Nein mein Herz, Du hast mich für jetzt und immcrdaiPcssDa flog die Thüre auf. „Cousine da ist dasKäppchen, ich habe,
mit warte wie heißt es mit der Viola, oamina siftSP«
so recht?) bekränzt. Diesmal darfstDu mir aber nicht böse sein!

Und Lnln stand, das Cereviskäppchen keck auf die Stirn West
drückt, im hellsten Lichte mitten im Zimmer. Der Lampenschintest
verdeckte die beiden Geschwister. Die rasfinirtcstc Koketterie hänusckkeine günstigere.,miss sn seäns ' erfinden können. Ein du»
kclgrüncs, anschließendes Wollkleid ließ die reizende  Mädchen
gestalt vorthcilhaft hervortreten, die weißen schlanken Hände nWies
schloffen einen großen Strauß von Schneeglöckchen und SchliifsUb
sclblnmcn. Das zierliche Köpfchen ans dem schlanken Halse, ttsre»
roscnfrischc Gesicht mit den dunkeln, süß unwissenden AngWcr
und lächelnden Lippen, das Stndcntcnmützchen mit dem BnstZig
chcnkranz auf dem schönen Haar, — es war ein Bild zum Eiumac
zücken. Und Georgine sagte in, ungewöhnlich mildem ToniIZo,
„Wie kindisch, Lulu ! ich denke aber diesmal wirst Du Dich cibeid
wenig schämen, denn siehe, mein Bruder ist da!" Sie schob dehail
Schirm zurück. Woldcmar erhob sich rasch und trat auf d.«,„cr
Mädchen zu. Lnln stieß einen kleinen «Schrei aus und all d«.
Blumcnrcichlhnm fiel zu den Füßen des Heimgckchrtcn nicdeiW

„Welch schöner Willkommen, liebste Lnln !" sagte er n»f D
bückte sich, den Strauß aufzuheben. „Aber geben Sie mir jch
auch das Käppchen, ich will den schönen Kranz mit Stolz im
Freude tragen."

„Du nennst die Kleine Sie ?!" fragte die Schwester, die jcß
neben ihn getreten war, und legte die Hand ans seinen Arm.

„Nun , ich hatte mir unsere Lnln doch anders , ganz andn!
vorgestellt," antwortete er mit etwaö unsicherer Stimme.

Das junge Mädchen hatte seine Fassung wieder gesunder
Lächelnd zu ihm aufschauend sagte sie: „Das habe ich mir wi
gedacht. Sie schrieben einmal : "' für die kleine Lnln ! ' und ii
bin doch fast so groß wie die Cousine."

Sie hatte dieStndcntcnmütze abgcnommcnnnd gab sie ihm
„EndlichVeilchen, deutsche Veilchen!" flüsterte er innig und all
mctc tief den süßen Duft ein.

»Ich glaube, Vetter Woldcmar, daß ich vorhin einen Fehl»
gemacht habe, es heißt nicht Viola oaniua , eben fällt mirs ein
ach, die lateinischen Namen sind so schwer zu behalten, cS hei«
Viola oclorata ! Nicht wahr?"

„Liebe Kleine, geh hinunter zu Sophie, " siel hier Georgs
lachend ein, „und sage ihr , sie solle nun endlich einmal wicd«
für ihren Herrn sorgen, und sie mögen Alle heraufkommen uit
ihn begrüßen und dann siehe Du selbst ein wenig nach da
Abendessen, laßt ihn mir heute nur ungestört!"

Und damit zog sie seinen Arm in den ihren und führte ihf
wieder znmSopha . „Schicke gleich Wein herauf durch Johann !'
bat sie noch.

„Liebe Cousine, ich will Alles aufs Beste besorgen," rir
Lnln, entzückt von dem warmen Tone der Sprecherin und li«
hinaus . Wie Lcrchcnjubel drang ihre süße Stimme noch in dil
Ohr des Heimgckchrtcn, als sie singend die Treppe hinabeiltt
aber mit dem Souper würde es, trotz allen Eifers , schlimm ans
gesehen haben, wenn die alte Sophie nicht den Kopf behalt»
hätte. Das „kleine Fräulein " hatte ihn total verloren. Un!Woldcmar?

Nun , der saß still neben der Schwester und hörte sie reden
Er antwortete auch auf ihre Fragen, ihre warme Zärtlichkeit, di>
tiefe Freude, in die ihr ganzes Wesen gleichsam eingetauchtw.n,
gab ihm ein süßes Hcimatsgcfühl; aber zwischen all dies!
Reden und Gegenreden drängte sich ein lachender rosiger Mäq
chcnkopf im Cereviskäppchen und eine helle«Stimme sagte: „Sil ^
schrieben einmal : ' Kleine Lnln ! ' "

(Schluß folgt. f1643j ^

Ein berühmter Schildermaler.
Jacanes Louis David, der große französischer Maler , dv

Fr eund Napoleon's , lebte seit dem Jahre 1815 in Brüssel— ei«
greiser, ernster, still seinen letzten Arbeiten sich hingebend««
Künstler. Es war eine selten gute Laune, die ihn an eine»
schönen Sommertage des Jahres 1825 veranlaßte, vor die Thor«
von Brüssel zu wandern und Gefallen am Beobachten des Trei
bcns auf der Straße zu finden. Ganz absonderlich erregte ei«
Schildermaler seine Aufmerksamkeit, der auf einer Leiter sta»!
und über der Thüre eines Gasthauses ein Bild in den schönste«
Farben zu malen versuchte. Lange Zeit sah David der Thätig¬
keit des geehrten Kollegen zu, bis sich endlich sein künstlerisch«Gefühl über die Verbrechen empörte, die so auf offener Stra«
an der Farbenlehre und Perspektive begangen wurden. Er nah««
sich heraus , dem Künstler auf der Leiter Rath zu ertheilen, we«
diesen aber höchst ungnädig machte. Allen Ernstes kam es A
einem hitzigen Streite zwischen beiden Meistern und eine Meng?
Neugieriger sammelte sich um sie. Während nun der brat'«
flämische Maler des Schildes mit demHimmel vonJndigo sein««
sittlichen Entrüstung über die naseweise Bekrittelung dnit
einen unberufenen Gast Ausdruck gab und die höchste Theil
nähme der Menge und des heransgetretcncnWirths zu errege«
begann, hatte der berühmte Maler der Horaticr und der Sabi
nerinnen in jngendlichcrRüstigkeit die Leiter erstiegen und zorni
mit dein Pinsel und den Farben seines Rivalen dessen mnhsai«
geschaffenes Werk vernichtend, es blitzschnell mit einem nicht
sagenden Gran übertüncht.

Als man diesen Frevel bemerkte, gericth die Menge nute«
in Aufruhr ; der Wirth schrie Zcter, der tief beleidigte und gk-
schädigte Schildermaler sprang wüthend auf die Sprossen, m«
seinen Feind mit Fanstschlägen zu traktiren. Nnr mit Müh«
hielt man ihn zurück, um das Herabstürzen beider Maler zu ver
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e»js,!,iocnl, und kam endlich überein, die Polizei herbeizurufen und
lüden Bösewicht trotz seines Ehrfurcht gebietenden Alters arretircn
e lizu lassen.
A: Dieser Bösewicht jedoch ließ sich oben auf der Leiter nicht im

^Geringsten bei seiner Arbeit stören. So schnell als er das jam-
uliincrvolle Werk des Schildermalers vernichtet hatte, war von ihm

ij>je Anssiihrnng eines neuen begonnen worden. Die lärmende
lviMciige ward plötzlich still, als sie ans dem Schilde oben lebeus-
lhriwalne Figuren entstehen sah, von denen die erste, zum Sprechen
chiAhnlich, den rasenden Schildermaler selber vorstellte; sie fing an
^Beifall zu klatschen, als der Fremde das Bild durch einen land¬

schaftlichen Hintergrund vollendete,
lci Auch der Schildermalerwar still geworden und rief dann in
ntvcrsölmtcr Stimmung:

„Na, Alter, Du kannst wenigstens wieder gut machen, was
rciidu verdorben hattest."
riß Er begann nun seinerseits aber dem geehrten Kunstbrudcr,

der seinem Werke die letzten Pinselstriche gab, einige kritische Ans-
itMellnngcn zu machen,um zu beweisen, daß er sich wol alsMcister
lcnfiible; aber er merkte doch bald, daß derKollege da oben die Sache
'N besser  verstünde und drückte seine Befricdiguugmitden Worten ans:
be, „Lieber Kunstbrnder, ich verzeihe Dir Deinen schlechten
sissSpaß. Komm nur wieder herunter!"
in! In diesem Augenblicke, als David lächelnd die Leiter herab-
i Geigen wollte, rief ein Herr , der zu Pferde seit mehreren Minu-
hinten einen stillen Beobachter abgegeben hatte, in scharfem eng-
Mlischcn Accent:
du« „Was kostet dies Schild? Ich kaufe es, ich gebe 500 Francs !"
hq Alle wandten sich erstaunt zu dein Sprecher; als aber
»irdicser mit höchst ernsthafter Miene versicherte, er wolle 800, ja
Dselbst 1000 Francs geben, geriet!) zunächst der Schildmaler in
^freudige Ekstase und erklärte seine sofortige Bereitwilligkeit zum
>güVc>kauf seines Bildes. Nicht minder eilig hatte es der Wirth, das
bci.Eigenthnmsrecht des Bildes gegen den Engländer geltend zu
Emmachen, indem er sich auf seine Bestellung und seinen geleisteten
dniVorschnß von fünf Francs an den Maler berief. Zwischen diesen
>cideidcn neuen Coucurrenten entstand nun ein neuer Streit , der,
dchaMylord abgestiegen und sich,ebenso wicDavid,in dasGasizim-
da>mr begeben hatte, hier einen höchst erbitterten Charakter annahm.

„Dir schenke ich dies Bild ; es ist mein. Aber SieMhlord,"
wandte er sich an diesen, „müssen 2000 Francs zahlen."

„Woll," antwortete Mhlord , „unter der Bedingung, daß
Sie unter das Bild setzen,va.vill t'ooit' ."

David — der Name war zu berühmt, um dem Kunstbruder
von der Leiter nicht auch bekannt zu sein. Als er jetzt vernahm,
wer seine „Idee" ausgeführt, überbot er sich in Entschuldigun¬
gen und in Dankbczcngungen. Der Wirth gab sich mit dem Ar¬
rangement zufrieden, weil er hundert Francs von David erhielt,
der sein „t'salt " unter das Bild setzte und es zur Aussteuer der
Tochter seines „Kollegen" schenkte. Der Engländer zahlte ver¬
gnügt und trug das Schild wie eine Trophäe heim, denn es war
das erste Bild , welches ein Engländer von dem Franzosen David
erhalten . . . . Und von Meister David war es das letzte Werk. . .
Am 20. December starb er in Brüssel.

Iioss; Schmidt'Wcißenfcks.

„Als der Großvater die Großmutter nahm."
„ Die Sonne scheint auch heute und erwärmt mir

altem Mütterchen das Herz, aber ihr Strahl däucht mir nicht so
goldig mehr, wie er ans uns in dem alten Giebelhausc lag. Ach,
jene Zeit stillen Wirkens und bescheidener Freuden, nicht sie,
sondern was jetzt um mich wogt und wandett erscheint mir wie
ein Traum ! Ich bewundere dies rastlose Geschlecht und seine
Thaten, aber wenn ich mich glücklich fühlen will, flüchte ich mich
in die Vergangenheit, in jene engen und längst veralteten Ver¬
hältnisse. Das Vaterhaus war unsere Welt, wo ein Tag dem an¬
dern wie ein liebes Bruderantlitz ähnlich sah.

Jedes von uns hatte seine reichliche Arbeit; da gab es in
Küche und Waschkammcr, am Nähtisch und im Garten zu schaf¬
fen, bis der Abend kam, der friedsclige Abend. Wenn es vom
nahen Kirchthnrme Sechs schlug, legte der gute, liebe Vater an
seinem bnrgähulichen Arbeitstische mit den HundertsachenSchieb-
ladcn und Fächern die Feder weg, setzte seine weiße Hausmützc
auf , zog den citronengelben Schlafrock au und wünschte seinem
Factotum, dem wunderlichen, aber seelenguten Abraham Wolf
einen Guten Abend, worauf dieser in wohlgesctzter Weise den

ein Goldoukelchcu. Er kam Abend für Abend, aber immer em¬
pfanden wir die neue Freude bei seiner Ankunft, so lieb und gut
und lustig war er. Und wie zärtlich sorgte er für seinen Sohn,
seinen einzigen, denn auch ihm war die Frau früh gestorben.
Punkt sieben Uhr trat er mit seinem„Jakobcrl" in das Zimmer.
War das sodann ein Plaudern und Lachen, Jubeln und Umher¬
schießen, bis der gestrengere Herr Papa um Ruhe und „einen
schönen Gesang" bat. Still ! Doris und Lottchcn sangen
den Sopran , Jakobcrl und ich die Altstimme. Auch Abraham
Wolf fiel mit etwas heiserem Tenor, aber kräftig ein. Und der
Onkel spielte dazu auf dem Violoncello den Baß. Freilich, es
kostete einige Geduld, bis er sich zurechtgesetzt und die Saiten ge¬
stimmt hatte. Und dann kam immer noch eine Prise, so daß
Vater oft sehr ungeduldig seine Brille wischte um znschen, „ob
Er denn noch nicht fertig sei," und wir zwei, drei Mal beginnen
mußten : „Der Mond ist aufgegangen."

Und hinter der osscncn Thüre stand schon die alte Franzcl,
voll Andacht und mit dem Taschentuch in der Hand , um sich die
Augen zu wischen, wenn die schone Stelle kam:

„Komm Sternmschaav, versüße
Die Nacht dem Menschenkind,
Uno bring' von ihnen Grüße,
Die schon im Himmel sind!"

flv4of Louise R.

Schön und eitel.
Man sagt, Schönheit und Eitelkeit gingen jederzeit Hand

in Hand. Eitelkeit wäre in diesem Falle die stille Ueberzeugung
einer Frau von der Macht ihrer Reize. Denn hinwegläugncn
läßt sich der Einfluß nicht, den das Weib kraft seiner persönlichen
Reize übt, und dieMacht zu gefallen ist eine wirkliche Macht. In
Prosa und Versen wird zwar mit vielem Pathos versichert, daß
Schönheit eitel sei, und ein hübsches Aenßere nur wenige Som¬
mer dauere — aber, wenn man die Kürze des Lebens in Betracht
zieht, was dann , mit Ausnahme des geistigen und sittlichen
Werthes, ist nicht eitel? Der ganze Pomp und Ehrgeiz des Le¬
bens ist in einem gewissen Sinne eitel, ja Verstand undHcrzens-
güte sind es nur in der Voraussetzung nicht, daß es werth ist,
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^ Endlich mischte sich der liebe KunstbrudcrDavid selbst mit
^ hinein und machte bemcrklich, daß er denn doch wol auch ein gc-

wisses Eigenthumsrccht au dem Bilde besitze, insofern' er es ge-
' malt. Der andere Kunstbrudcr berief sich dagegen auf die Au-

torschaft der Idee , der Wirth auf seine Eigenschaft als Auftrag-
^ gcbcr. Es war kein Ausgleich dieses Haders abzusehen̂ als

Plötzlich ein rosiges Mädchen hercintrat und ängstlich dem Schil-
dermaler ein Körbchen mit seinem Essen übergab.

Der alte David, dem die Geschichte nicht minder Spaß
' machte, als dem zuhörenden Engländer , wurde von der Licblich-

kcit dieser Mädchcucrschciunng betroffen und fragte, ob es gar
^ die Tochter seines lieben Kollegen sei?

„Sie ist meine einzige Tochter," antwortete dieser, „und
deshalb besonders würde mich der Verkauf des Bildes glücklich
machen. Denn, sehen Sie , Mhlord , sie ist die Braut eines recht-

^ schasscncu Handwerkers und sie können sich nicht heirathen, weil
..Beide zu arm sind, sich die erste Einrichtung zu beschaffen. Seht,
lieber Kollege, wie glücklich uns die 1000 Francs machen köu-

ili, "°n " Jhr 'sollt ja von mir anständig abgefunden werden!"
^ : Der Wirth wollte abermals reclamircu, als der greise Mei¬

ster David die Hand der erröthcndcn Tochter nahm ulid sagte:

Hausronrert.
<S. „Als  der Großvater die Großmutter nahm.")

Gruß erwiderte und mit geräuschvoller Feierlichkeit das große
Contobuch zuklappte.

Beide begaben sich dann hinüber in die große Wohnstube,wo
dasBild der seligcnMutter und hinterGlas und Rahmen unsere
ersten Versuche im Sticken und Häkeln hingen. Und da waren
wir drei Mädchen schon und hatten die Flasche mit dem Danzi-
ger und Gläser, die Notcnbücher und das Violoncell des Onkels
zurechtgerichtet, das heißtLottchen und ich, denn Doris hätte nach
sechs Uhr nicht um .die Welt mehr den kleinen Finger gerührt.
Sie war auch die Aclteste und Schönste von uns . Wir nannten
sie nicht anders als die Frau Prinzeß , weil sie so gar etwas Fei¬
nes und Vornehmes in ihrem Wesen, wie in ihrer Erscheinung
hatte . Die theure , unglückliche Doris ! Laug , lang ist ' s her,
daß aus fernem Lande der Brief mit ihrer Todeskundc kam, aber
ich erinnere mich noch au jedes blaue Äedcrchen in ihrer schim¬
mernden Haut . Wie schlank und zierlich war ihr Wuchs, wie
schmal ihre Hand und ihr Fuß ! welch ein wunderschönes, blitz-
äugigeS, eigensinniges Köpfchen saß auf dem schneeigen Halse,
um den sie immer ein Korallenkettchen trug. Sie war unserAller
Abgott, beherrschte uns Alle, Väterchen, Abraham Wolf , uns
Schwestern und nun den Onkel gar ! Ja , ja, der Onkel, das war

für den ununterbrochenen Fortschritt des Menschengeschlechtes
zu streben. Warum nennen wir nur das Weib, weil es an der
eigenen Schönheit Gefallen findet, und nicht auch einen Mann
eitel, der in dem Gedanken an seinen Reichthum Vergnügen
empfindet? Man sage nicht: die Frau ist nicht Schöpferin ihrer
körperlichen Reize und hat nicht das Recht, sich auf das etwas
einzubilden, was ihr der Zusall verlieh. Erstens steht es —
wenn wir nicht den Begriff Schönheit zu beschränkt fassen—
allerdings in der Gewalt der Frau , sich selbst Reize zu geben,
denn die schönen Augen, da« schöneHaar allein machen es nicht,
sondern die Frau muß auch Geschmack besitzen und die Fähigkeit,
sich selbst zu pflegen. Und überhaupt was sie nicht selbst
hervorbrachte, soll sie auch nicht schätzen? ! Weil ein Mann uns
lächerlich erscheinen würde, wenn er mit seiner Aehulichkeit mit
Narcissus prahlte, erfolgt keineswegs, daß auch eine Frau nicht
erfreut und stolz sein dürfe, wenn ihr Profil dem Profile der
MediceischenVenus gleicht. Dies ihr Profil gibt ihr ein gut Theil
Macht im Leben, dies Profil hat also wirklichen Werth, und das
Vergnügen am Besitze eines Etwas von wirklichem Werthe ist
nicht Eitelkeit. Eitelkeit ist sinnloser Stolz auf werthloscn Besitz,

lrsss; H.



Der Sazar.

?pinnwrbe.
Unter diesem Titel wird wol selten eine Dame anmnthigcnInhalt erwarten, da sie zunächst an die schmutzigen Gewebe in

unbewohntenZimmern oder in vernachlässigten Winkeln denkenwird, gegen welche mit Besen und sonstigen Reinigungsinstru-
mcnten der grausamste Krieg geführt werden muß. Aber draußenin der Natur wissen die verhaßten Weber gar oft die schönsten
Zeuge und farbigen Schleier zu spinnen. Man gehe hinaus an
einem elegischen, sonnigen, stillen Herbsttage und sehe, wie das
Stoppelfeld erglänzt im niedern Mittagsstrahle der Sonne . Fel¬
der und Wälder, Bäume und Gesträuche sind oft dicht übcrwobcn
mit den zartesten Fäden , die Perlmutter- oder opalartig silbernund in reichsten Farbenspiclcn erglänzen. Der Sonne gegen¬
über gesehen winken und zwinkcrn sie nicht selten mit allcmGlanz
und Farbcnrcichthümcrn des Regenbogens, besonders wenn amMorgen diese Gewebe mit den Diamanten von Thautropfen be¬
setzt sind. Diese Farben entstehen zum Theil durch Brechung der
Lichtstrahlen, zum Theil durch die Spinnweben selbst, von denen
jeder einzelne Faden aus mehreren einzelnen, gleichsam zusam¬
mengeleimten Fädchcn besteht, die genauer besehen nicht eine
runde, sondern eine gefurchte Oberfläche zeigen, so daß das Licht
sich in vielen prismatischen Farbenspielen nach allen Seitenzurückwirst.

Diese massenhaften lteberwebungcnim Herbst, welche sich
hernach zum „Alten-Weibersommer" zusammenrollen und inmehr oder weniger dicken Fäden an die Bäume oder au unsere
Kleider hängen, sind Werke der nmhcrwandcrndcn „Wolss-
spinncn", welche auch wissenschaftlich Vagabunden(Vu^adonckae)
genannt werden. Sie schießen oft mit ungeheurer Schnelligkeitund in fabelhaften Massen über die Felder und tragen dabei ihreEier in kleinen Cocons bei sich.

Die sogenannten Krabbenspiunen können sich mit der größ¬
ten Leichtigkeit rück-, vor- und seitwärts bewegen, wovon man
sich selbst überzeugen kann, wenn man in steinigen Gegenden sieans ihren Verstecken hervorscheucht.

An sonnigen Wänden kann man zuweilen kleine schwarzePunkte bemerken, die, näher besehen, weiß befleckt und bebändert
erscheinen. Etwas gestört bewegen sie sich vorsichtig, halten dann
wieder still, erheben ihre Vordcrkörpcr und sehen sich mit der
größten Vorsicht um. Läßt man sie nun in Ruhe, so findet man
Gelegenheit, sie in ihren seltsamen Sprüngen nach Beute zu be¬
obachten. Mit einem einzigen Satze springt der kleine Punkt aufeine Fliege oder ein anderes Jnfcct oder fließ sich vielmehr an
einem blitzschnell gesponnenen Faden auf sein Opfer herab, umfür den Fall des"vergeblichen Sprunges gleichsam einen Halt
oder ein Seil zu haben, sich daran wieder empor zu ziehen.Das ist ein Exemplar von den „Tanzspinncn" (Saltiouü).
Andere kriechen, schießen, fliegen, springen auf ihre Beute und
sind demgemäß von den Naturalisten verschieden getauft worden.Da "es wol über hundert Arten von Spinnen und deren
entsprechenden Netzen gibt, würde es in einem kleinen Artikel
unmöglich sein, das Hauptsächlichste nur zu berühren. Haltenwir uns deshalb an das Nächste und Gewöhnlichste, unsere ge-
mcincGartcnspinnc, deren stznnnetrischcS Fangnctz wir im Som¬
mer sehr oft an sonnigen Stellen bemerkt haben werden, ohne es
eigentlich zu „sehen". Aber es sind Kunstwerke, die wohl unsere
Aufmerksamkeit verdienen. Sie bestehen aus einer elastischen
Spirallinie , welche dicht mit sehr kleinen Kügclchcn flüssigenGummis bedeckt sind. Die Windungen dieser Linie fallen in einund dieselbe Ebene und werden von Radien durchkreuzt, die nach
einem gemeinsamen Mittelpunkte zusammenlaufen. Dieser Mit¬
telpunkt ist von mehreren Windungen einer kurzen Spirallinie
ohne zähe Kügclchcn umgeben; sie bilden die Station , von wel¬
cher aus das Netz von der Eigcnthümerin überwacht und con-trollirt wird.

Wenn man die Füße und Klauen der Spinne unter dem
Mikroskope untersucht, erstaunt man über die verwickelten, mau-
nichfachcn Werkzeuge an den Enden derselben, die auf die ge¬
nialste Weise dazu eingerichtet sind, das Ausspinnen und die
Richtung der einzelnen Fäden zu bewerkstelligen. Besonders
merkwürdig ist das letzte Glied jedes Hinterfußes, der in kamm-
artigc krumme Spitzen anslänft , die wie Finger bewegt werden
können. Durch Zusammcnziehungder BcwegungsmuSkclnwer¬
den die krnmmspitzigcn Finger gegen den Fuß gedrückt, so daß
sie mit den Klauen selbst eine Art von Kncipzangcn bilden. Ver¬mittelst dieser Apparate ist die Spinne im Stande , die ausgc-
sponncncn Fäden nicht nur festzuhalten, sondern auch dahin
zu führen und an den Stellen zu befestigen, wo es das Gesetzder Stzmmctric vorschreibt.

Wer zufällig an einem sonnigen Frühlingstage im Garten
sich die Zeit nehmen will, in Ecken von Lauben oder zwischen
Banmzweigcn die Arbeit einer solchen Gartenspinne zu beobach¬ten , wird "oft musterhafte Beispiele von Kunst, Gcschicklichkeit,
Ausdauer und Geschwindigkeit zu bcwnndcrnGelcgenhcithaben.Hat man das Glück, die Weberei eines ganzen Netzes vom An¬sang bis zu Ende zu beobachten, wird man sich vielleicht das
Wunder erklären lernen , daß es aus mehr als fünfzig EllenFäden shmmctrisch ausgespannt wird und aufdcii elastischen Spi¬
rallinien des Netzes schon über hunderttausend zähe Kügclchcn
zum Halt desselben gezählt worden sind, endlich daß zur Boll¬
endung eines solchen Kunstwerkes selten mehr als vierzig Minu¬ten gebraucht werden, falls die Künstlerin bei ihrer Arbeit nicht
gestört wird. Wenn wir nun bedenken, daß die Spinne manche
dieser Fäden doppelt webt, daß sie bei gntemWcttcrin jeder Nacht
oder früh am Morgen (Sonntage nicht ausgeschlossen) ein neues
Gewebe macht, daß sie4(10 Ellen jede Woche mindestens ausführt,
um ihre Nahrung zu fangen, und daß endlich die Spinne nie¬mals ein altes Netz ausbessert, sondern, wenn dieses schadhaft
geworden, sofort ein neues verfertigt: so wird daraus allein schon
hervorgehen, wie groß im Verhältniß der Verbrauch von Nah¬
rungsmitteln sein muß, deren die Spinne bedarf, um eine solche
Maße von Gewebe aus sich hcrauSzuspinncn. Fünfzig Ellen
Spinnwcbc ist keine Kleinigkeit für ein Geschöpf, dessen ganzerKörper nicht mehr als den fünften Theil eines Zolles lang ist.Wenn wir die relative Größe eines Menschen und einer Spinne
nehmen, so würde was für die Spinne fünfzig Ellen Spinnwcbcsind,für den Menschen soviel als etwa eine Meile ziemlich starkenStrickes sein. In diesem Verhältnisse steht auch das, was eine
Spinne nöthig hat, um sich zu erhalten: ihr Appetit, mit dem
eines Menschen verglichen, ist ungeheuer. Ein Engländer beob¬
achtete genau, was eine Spinne während einer Zeit von 24
Stunden verzehrte und fand durch Berechnung der Proportionen,daß es soviel gewesen, als ob ein Mensch gegessen hätte: beimTagesanbruch einen Lachs von 40 Pfund , um 7 Uhr früh einLamm, um 9 Uhr einen jungen Rchbock, um 1 Uhr ein Schaaf
und während der Nacht 120 Stück Leipziger Lerchen. Das , meinter, wäre eine gute Mahlzeit für einen Mann während 24 Stun¬den; und wir sind ganz seiner Ansicht.

Es scheint ein Gesetz in der Natur zu sein, daß die Ge¬
schöpfe, welche am raschesten essen und die größten Quantitäten
verschlingen, andererseits auch wieder am längstcu hungern
können. Eine Spinne kann acht Tage lang ohne Nahrungbleiben. Aber ihre Gefräßigkeit ist es, welche sie zu einer Wohl¬
thäterin unserer Gärten macht: die Fliegen, Ohrwürmer, Wespenund andere kleine Jnsecten, die sie zerstört, sind ganz unzählbar.
An einem der schönsten Tage des vorigen Sommers , als dieseJnsecten namentlich sehr stark in der Luft waren und Menschen
und Vieh sehr quälten, beobachtete unser Engländer die Spinn¬
weben und fand sie ganz voll von Leichen derselben: in einem
solchen Netz zählte er 250 Jnsectenlcichen, und in den meisten
nicht unter hundert. In demGarten, in welchem er diese Beobach¬
tungen anstellte und welcher kaum 80 Ellen lang und 16 breitwar , fanden sich gegen 45 Spinngewebe, so daß während dieseseinen Tages und ans diesem kleinen Raume zwischen5—6000
dieser schädlichen Jnsecten von den Spinnen allein getödtetworden waren.

In ihrem fertigen Netze nimmt die gemeine Gartenspinnein der Regel die Mitte ein. Wenigstens herrscht die allgemeine
Ansicht, daß dieKrcuzspiune durch diesen Sitz in derMitte gutes
Wetter vorbedeute, so daß man sie an ruhigen Tagen, wenn sienicht besonders gestört worden ist, wol immer in der Mitte fin¬
den würd. Von hier aus fühlt sie die leiseste Bewegung, die einim Netze sich fangendes Jusect hervorruft. Dann kann man die
grausame, mörderische Räubernatur dcrBewohncrin beobachten:
wie ein Pfeil schießt sie aus das zappelnde Jusect los und weist
es im Nn so fest um Flügel und Füße herum einzuspinnen, dast
es sich nicht mehr bewegen kann und sich nun ruhig aussangcn
lassen muß. Der Jnsectenwelt muß die Spinne in der That wie
ein Dämon erscheinen— ein Tiger wäre zu wenig gesagt. Dennein Tiger hat nicht acht Beine, zedes zwanzig Fuß lang, er hat
kcincKrallcn vonFnsteslänge und kann sein zappelndeöSchlacht-opfcr, Ochsen und Pferde, nicht in ein eisernes Netz binden:
Dinge, die derTiger besitzen und zu thun im Stande sein müßte,um , die Proportionen immer im Augen behalten, sich mit derSpinne messen zu können. — Um noch einmal ans die Spinn¬
webe zurückzukommen, so ist es bekannt, daß sie nicht selten
zur Stillung des Blutes bei Wunden und sogar als Pillen
gegen Fieber gebraucht wird. Auch in der Wissenschaft thut sie
ihre Dienste. Da mau bis jetzt keine feineren Fäden herstellenkann, als sie die Spinne liefert, so sind sie dem Optiker und Astro¬
nomen, auch bei mikroskopischenUntersuchungen oft unersetzlich.
Alles dies zusammengenommen wird hinreichen, um diesen Krea¬
turen, die man sonst nicht zu lieben Pflegt, wenigstens Schonungangedeihcn zu lassen. Erstens sind die Netze, welche die Spinnenliefern, als Kunstwerke der Weberei und der Symmetrie meist so
charakteristisch, dast es sich fast immer der Mühe lohnen wird,
sie genauer anzusehen und deren Bewohnerinnen zu beobachten,statt, wie es so häusig geschieht, sich mit Widerwille» oder gar
Schreck abzuwenden. Dann aber sind zweitens, abgesehen von
diesem naturwissenschaftlichenJnteresse, dieSpinnen so unersetz¬
lich in der Zerstörung all jener kleinen geflügelten, summendenund stechenden Feinden unseres Obstes, unserer Wäsche und
unseres Morgcnschlummcrs, dast der Engländer , den wir oben
citirtcn, ganz Recht hat, wenn er sagt: „Derjenige oder diejenige,
welche eine Spinne tödtel, handelt nicht anders, als ein Haus-
eigcnthiimer, der die Ka-tze tödtct, während Alles von Ratten undMäusen wimmelt."

U«2ri H. Seta.

Die wichtigen Stätten der Weißwaarenstickerei.
Die eigentliche Entwickelung dcr Weißstickcrci datirt erst von

der Hälfte der zwanziger Jahre unsers Jahrhunderts . Sie ist
seitdem von dem Frauenpublikum mit einer solchen Gunst be¬
glückt worden, daß sie von jedem Wechsel der Mode mit fortge¬
rissen und zu einer Blüthenentwickeluugemporgctrieben wurde,die sie befähigt, den einfachsten Bedarfsverhältuissen wie dem
höchsten Luxus zu dienen, die billigsten Verzierungen au Klei¬
dungsstücken und Gcbrauchsgcgenständeu, wie staunenswcrthe
Kunstwerke zu liefern. Sie wird vorzüglich stark in Frankreich,
der Schweiz, Sachsen, Württembergund England betrieben, undbeginnt in neuester Zeit sich auch in Oesterreich, Schlesien und
Belgien zu entwickeln.

In Frankreich ist der Hauptsitz dieser Industrie in den
Departementsder Vogescn(Epiual , Plombioreö) , der Meurthe(Nancy) , Mosel und Maas . Die schönsten und reichsten Sticke¬reien kommen dort unter dem Namen -rrtioles oder drockoriss
cko Darare in den Handel. Frankreich sabricirt alle Qualitäten
Weißstickcrcicn, von den ordinären bis zu den höchsten Luxus¬
artikeln hinauf, und mit Ausnahme der Schweiz hat kein anderes
Land so hohe künstlerische Leistungen auszuweisen. Frankreichgibt aber auch den Ton für alle übrigen Fabricationsplätzean,denn es schafft nicht nur die Muster, sondern es dictirt auch
die Mode.

Neben dem höchsten und zartesten Geschmack, welcher den
französischen Stickereien, wie allen anderen Erzeugnissender
gewerblichen Zcichncnkunst in hohem Grade eigen, ist auch
die Ausführung selbst durchaus vollkommen und bewuiiderns-werth, und es wird darin nur von der Schweiz erreicht. - AlleManieren der Stickerei, der Hochstich, die Tambourirarbeit , der
Spitzcnstich, die Knöpfchenstickcrci, die englische Stickerei?c. wer¬
den mit gleicher Meisterschaft hergestellt. Auch darin gibt Frank¬
reich ein nachahmenswerthcs Beispiel, daß die Stoffe, welche zu
den Stickereien verwendet werden, wie Musselin, Mull u. dcrgl.,
sich durch sorgfältige Appretur , Reinheit und Sorgfalt im Ge¬
webe auszeichnen, was zu einer effcctvollcn Erscheinung der
Stickerei wesentlich beiträgt.

Neben Frankreich muß iu der Wcißstickerei unbedingt dieSchweiz gestellt werden, namentlich in den Cantoncn St . Gal¬
len und Appcnzell. Hier werden ebenfalls großartige Stücke der
Kunst ausgeführt und die Bearbeitung ist eine gleich geschickte,gleich sorgfältige; in den Mustern dagegen hängt die Schweizgrösftenthcils von Frankreich ab. Unter den dieser Industrie
günstigen Bedingungen ist auch für die Schweiz, wie für Frank¬
reich die vorgeschrittene Fabrication von weißen Banmwollwaa-
rcn besonders hervorzuheben.

In Sachsen beschäftigen sich gegen 20,000 Arbeiterinnenmit der Verfertigungund etwa 50 Fabrikhäuser mit der Appreturund dein Absatz, und in Württemberg wird die Stickerei inetwa 300 Gemeinden mit 15—20,000 Arbeiterinnen ebenfalls
schwunghaft betrieben. In 'Sachsen ist der Sitz der Industrie
der südwestliche Theil des Erzgebirges und das Voigtland, in
Württembergder Schwarzwaldkrcis(Balingen) und Öberschwa-bcu. In beiden Ländern arbeitet man größtentheils nur Artikel
für den gröber» Bedarf, Lurusarbeiten gar nicht. Dagegen istaber auch die Produktion eine so starke, daß nicht nur der deutsche
Markt damit versehen, sondern vieles auch nach Nußland und

Amerika erportirt wird. Sachsen und Württemberg concurrir,'»'^
vollständig in diesen Artikeln mit Frankreich, namentlich dûer 5!
die Billigkeit der Arbeitslöhne. Die deutschen Stickerinnen stchielefden französischen an Fleiß und Gcschicklichkeit nicht nach,
die Bleichereien und Appreturen sind vortrefflich. urst

England hat sich in der letzten Zeit mit außerordeutlichchw
Energie aus die Wcißstickerei gelegt, namentlich wird dieselbê 'den schottischen Hochlanden und in London stark betrieben, hw

In Böhmen ist die Weißstickcrci längst heimisch, docĥ Ist
die Appretur noch mangelhaft. lßen

In Schlesien , bei Hirschbcrg, ist sie noch ein junger
dustriezwcig, hier wird weniger Gutes geleistet als in TyrM.und Vorarlberg . ßars

In Belgien wird die Wcißstickerei vorzugsweisedue
Schulen gehoben, in denen, namentlich in der Umgegend hisZb
Gent , viele Stickerinnen gebildet werden. Bei dem industriös«̂ ,Sinn der belgischen Bevölkerung und der Leichtigkeit, mit der sf̂ '
sich dem französischen Geschmack anschmiegen und französisisi^Vorbilder benutzen, konnte es nicht Wunder nehmen, daß dc,^
die Wcißstickerei wie die Spitzenfabrikatiou zu rühmenswerth,Blüthe gelangt ist.

ins«; Ä. L. .
cit,

Ungewöhnliches an Außergewöhnlichen,
llchi

Warum wohnt ein bedeutender Geist nicht immer auch
einem bedeutenden Körper? Warum gibt es so viele geistvell^ '
Mcuschenmit einem unansehnlichen Aenßern und soviele„Schis/"heiten" ohne Geist? Sollen wir dadurch gemahnt werden,
jenseits dcrErde erst die vollkommene Harmonie gefunden werdckv'
Wenn hinwieder Personen, welche— bildlich gesprochen—du^ihr Genie oder Laster, durch Geburt oder eigene Anstrengung
große Menge um Kopfeslänge überragen, eine physikalische
jonderheit haben, sind nur gern zu der Annahme geneigt, daßtNatur sie habe damit zeichnen, ihnen gleichsam den Stempeldrücken wollen
große Nase. Es

i. Als ein solches Kennzeichen betrachten viele cu",>>
ss gibt Leute, welche eine große Nase als nothwen

digeö Attribut eines Weisen betrachten; ja , Manche gehen weit
eE

und schließen: eine große Nase, ein großes Genie. Sie führnßcn
als klassische Beispiele die großen hellenischen Gesetzgeber Likm

fäu
gos und Solo » , den römischen GeschichtsschrcibcrTitus Livill
und den Poeten Ovidius Naso an. Aber besaß nicht SokrallHeine breitgedrückte, eine Satyruase (uasus simius) ? Ja HZ
christlichen Zeit ragen die Nasen des Dichters der Lusiade, tf»,
moöns, und Kaiser Rudolph'ö von Habsburg hervor. DicjcniKeines französischen Edelmannes und Schriftstellers, Cyrano s ,
Bergcrac (geb. 1620) , war so groß, daß er in jeder Minute ti s
Hand an den Degen legen mußte, um die Unverschämten eiiiA s
schüchtern, die allzu offenbar dasWunder anstaunten. Jedenfallskommen von den tausend Duellen, die er in seinem 35jährigeuk»i
ben ausgefochten haben soll, nicht wenige auf Rechnung seil«Nase. Auch der Königin Elisabeth von England war der Geiii
ans diese Weise ins Gesicht geschrieben. Sie scheint aber niq
sonderlich darüber erfreut gewesen zu sein, denn dieMatcr, Zci«
ner und Kupferstecher erhielten durch eine Bekanntmachung d«
Kanzlers 1563 den diplomatischen Wink, „die Person oder aufdas bloße Gesicht der Königin nicht anders zu malen, als ucck
dem Muster der schönsten Natur ." Eolumbns und Pizar«hatten weniger große Nasen als merkwürdig starke Nüstern. Da)
PolizciministcrFonchck und derDiplomat Tallcyraud waren durl— schiefe Nasen ausczezeichnct.

Auch die Häßlichkeit spielt eine Rolle in der Geschick;«
Häßlich war Giotto di Bondonc, welcher ans einem Schafhirt»
zum großen Maler wurde, Dank dem Zufall , der einen schonk
rühmten Meister, Cimabue, just des Weges führte, da Giot« !
seines Vaters Heerde hütend, ein Schaf mit einem zugespitzt«»Stein ans ein Stück Schiefer zeichnete. Häßlich waren ferm:
Mademoiselle dcScndckri, die bekannte Romanschreiberin des U,Jahrhunderts , Gibbon, der große Historiker, und Mirabean, dv
nichtsdestoweniger der Abgott der Frauen war. Kanu man ve»
diesen sagen, daß sie berühmt wurden trotz ihrer Häßlichkeit, sl^ist hinwieder Mancher nur bekannt geworden, weil er so häßlitwar. So lebt ein französischer Schauspieler, Pclisson, in eina!
Anekdote fort, die seiner kolossalen Häßlichkeit entsprungen ist ;»Als man nämlich dem Herzog von Burgund den Jesuiten Mar^
tincau deshalb nicht zumBeichtvater vorschlagen wollte, weil der'
selbe von abschreckendemAcußcrn war , sagte jener: Bah , wn (p
Pclisson gesehen hat, den kann fürdcr nichts entsetzen.

Blind ! In dieser Welt, deren süßeste Freuden im Lickq
ruhen, für immer im Dunkel zu stehen, niemals Berg und
Wald und Wasser, niemals ein holdes Frauenangesicht zu schc»̂ ^
welch ein trauriges Geschick! Und doch sehen wir die Edelsteni:,j„ j
diesem fürchterlichsten aller Schatten. Die freilich mehr mythiscĥ .,
Gestalt Homer's beginnt den Neigen; da ist der Sänger des P'pake
radieses, der erhabene Milton ; der idyllische Delille (geb. 1738)^ .-.-Grassi, ein bedeutender Philolog, und der Engländer Sannd «r„̂son ('s 1739), der wunderbarer Weise Mathematik und — Oplil,̂ ,,lehrte. Unter den Musikern, die sich einen Namen erwarben,

wpreußische Flötist Louis Dnlon und die WienerPiauistî ,,^reu derl unistast̂^Paradies blind. Ja , auch einen blinden Schauspieler sindie,Aflmwir, Louis Giotto, der bei der Eröffnung des Theaters in ViccupAh^den blinden König Oedipus in Sophokles' Tragödie spielte.
tapfere Kreuzfahrer Dandolo, Doge von Venedig, und der HufM«sitcuführer Johann von Troczow, genannt Ziska (böhmische«,Wort für „blind") sind bekannt. Noch zahlreicher sind die Mali
ner, welche in späteren Jahren erblindeten, Philipp von Mac»donicn und Hanuibal , der Kirchenvater Eusebius, Camoöns:
Galilei , der MathematikerEulcr und der Günstling Katharina 's II ., Potcmkin u. v. A.

Lahm und doch Helden waren Agesilans, Gcnscrich und Ta- 'merlan; lahm und doch eine berühmte Schönheit am Hofe Lud
wig's XIV.  war Mademoiselle de la Balliere ; auch die Dicht«
Byron und Walter Scott hinkten; daß man stottern und dot
ein großer Redner werden kann, hat Demosthcues bewiesen. Dii
wunderlichste Fügung aber ist es, ein musikalisches Genie wi«
Beethoven und — taub zu sein. Auch der Verfasser des in alle«!
Welt bekannten „Gil Blas " und „HinkcndcnTcufels", Le Sage,war taub. Als man den tauben La Condamine, der ein berühm¬
ter Reisender und Naturgelchrtcr des 13.Jahrhunderts war, zum
Mitgliedc der ^.oacksmio kransuiss erwählte, improvisirte er ei«
artiges Epigramm:

„Heut nahmen auf La Condamine,
Die Unsterblichen der Akademie:
Taub ist er, um so besser für ihn:
Doch nicht auch stumm, um so schlimmer für sie.'

Die Geschichte Frankreichs hat drei Könige, die sich durä
übermäßige Fettleibigkeit auszeichneten, Karl dcnDickcu, Ludwig
den Dicken und Ludwig  XVIII.  Der kleinen Leute mit großemNamen ist eine Legion. Wir finden unter ihnen den Hunnen-
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- iMil Attila, „dieGeißcl Gottes" und Pipin den Kteiueu. Auch
^ er Weltwcise Albertus Magnnö war so klein, dass ihn bei einer
Äeleacilhcit der Papst wiederholt auszustehen bat, indem er

Raubte, Jener knice noch. Der Portugiese VaSco de Gama, der
" nrst das Cap der guten Hofsuuug umschisste; ErasmuS, der be-

ibmte Gelehrte der Rcformationszeit, und Prinz Eugeuius,
l kicr edle Ritter", der Schauspieler David Garrick und des dcut-

hcn Garrick, Ludwig Devrient's Freund, der Dichter E. T. A.
. ^li„,ann, sämmtliche waren große kleine Leute. Dagegen be¬

ißen Gottfried von Bouillon, der Held der Krcuzzüge, Christoph
cvplumbuS, der Reformator Huß und Gustav Adolph einen rie-

i^ aen Körperbau, der Maler Leonardo da Vinci und der bekannte
ss.n'schall von Sachsen außerordentliche Stärke.

Wir führten nur diese und jene Beispiele an ; aber diese
"eiligen schon bezeugen die Wahrheit, daß die Gebrechen des

"^ örpcrS den Flügelschlag des Geistes nicht hindern können, jene
^ -,ld Zäunen der Natur , der Geist aber ist Gottes.
M « ! '

Ah, Das Alter großer Männer.
blicht immer ist der Frühling und Sommer des Lcbenö die

^" eit,  in welcher große Männer ihr Größtes geleistet; oft ist cS
'in Herbste derselben vorbehalten gewesen, die wahre Ernte ihres
whmes zu reifen. Michel Angelo begann sein großes Gemälde

< vaS letzte Gericht", als er 59 Jahre zählte und Milton beendete
.as „verlorene Paradies " als er 57 war. Unter Musikern trifft

^».e oben angedeutete Wahrheit fast noch mehr zu. Es ist ein
?kct »m allcrjüngsten Datums , daß Meyerbeer die„Afrikanerin"
,./ >seinem 75. Jahre , dem Jahre seines Todes, schloß; aber auch

Sluck hatte schon das 59. Jahr überschritten, als er die ganze
,'")per umgestaltete durch seinen „Orpheus und Enrydice", Hän-
. !°el war sogar schon 58, als er sein erstes Oratorium schrieb,
sJ. nd den„Messias", sein berühmtestes Werk, schrieb er sogar erst

seinem 57. Jahre . Haydn schrieb die Schöpfung, als er 61,
'? nd Beethoven die nennte Symphonie, als er 55 war. Es mag
^iläufig auch noch bemerkt sein, daß die drei Männer , welche
?,c Gabe orginalcr Schöpferkraft in einem höheren Grade be-

,ßcn als die andern hier genannten, nämlich Michel Angelo,
ikm
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Kindel und Beethoven , niemals verhcirathct waren.
IlüSSI

Der Tod.
Es ist bestimmt, wann in des Nordwinds Wehn

Die Blumen welken und die Blätter fallen,
Bestimmt die Frist, da Sterne untergehn —
Doch dein, o Tod, ist jede Zeit von allen.

Der ird'schen Sorge ist der Tag geweiht
Der Abend dem Verein an frohem Herde,
Die Nacht des Traumes, des Gebetes Zeit —
Doch dein sind alle, Mächtigster der Erde!

Ich weiß, wann Mondeswechsel sich erneut,
Wann Vögel ihre Bahn zum Meere finden,
Wann seine Saat der Herbst mit Gold bestreut—
Doch wer, o Tod, weiß, wann du nahst, zu künden?!

Kommst du, wann uns der Frühlingswind verräth
Wo Veilchen blühn? Kommst du, wenn Rosen bleichen?
Jedwedes Leben weiß, wenn es vergeht.
Nur uns kann allezeit der Tod erreichen!

Du bist, wo Melodie die Luft dnrchklingt,
Du lauerst tückisch in der Heimat Frieden,
Und wo ihr rauschend Lied die Woge singt,
Im Weltgeräusch und überall hienieden.

Du wartest, Tod, wo unter lanb'gem Zelt
i Die Freunde sich zur Ruh die Hände reichen,

Wo der Trompete Stoß zum Himmel gellt,
Und Feinde sinken von der Feinde Streichen.

Aus dem Englische» der Felicia Hcmans,
>i6Zii von  Anna Hof.

Ein Diamant im rnssischen Kaiserseesiter.
. r Als noch der Boden des Palastes zu Jspahan von dem

Mute des gemordeten Schah Nadir feucht war , stürmten die
's' vilden Krieger der Afghanen durch die Säle , um Beute aller Art
'.hin die zottigen Ranzen zu stecken, welche über ihre braunen
^Schultern hingen. Während des Tumultes befand sich zu Js-

Npahan Gregor Schafras , ein armenischer Handelsmann , der in
j .Dassora sein Waarenlager hatte und allgemein„der Millionär"
-''genannt ward. Schafras war ein erfahrener,kenn tnißreichcr Kanf-
i inanil. Als die tolle Jagd durch Jspahans Gassen tobte, als die
H'Kriegcr in blutigen Gewändern, flatternde Banner schwingend,
Günter dem Geheul der Derwische die Stadt besetzten, schlich der

.Armenier umher, nach Gelegenheit zu gutem Handel spähend.
hsAbcnds beruhigte sich die Erregung einigermaßen. Die Empö¬
rung hatte gesiegt und die Helden feierten ihren Triumph beim
'"Gelage. Schafras ging in eins der größten offenen Locale, wo

Tänzerinnen und Gaukler vor den Gästen ihre Spiele trieben.
Nachdem er eine Zeit lang hier gesessen, kam eines der Mädchen
auf den Fremden zu und bot ihm das Tambourin, damit er, wie
es Brauch war, ei» Geldstück darauf legen solle. Schafras hatte
den Beutel gezogen, aber als er der Tänzerin Arm betrachtete,
hielt er betroffen denselben fest. Er gewahrte, an das Armband
mittelst eines starken Drahtes befestigt, einen ungeheuren Dia¬
manten.̂ Schafras war Kenner. Er wußte ans den ersten Blick,
daß dieTänzerin ein riesiges Vermögen an ihrem Armreifen trug
und erkannte den Stein sofort als eines der beiden unschätzbaren
Juwele , welche die Seitenlehnen des Thrones des ermordeten
Schah geziert hatten. Das eine dieser Juwele hieß: Medusen-
Haupt, das andere: Mondberg. Letzteres glaubte Schasras vor
sich zu haben. Er scherzte mit der Tänzerin. „Was hast Du für
Glaskugelchen an dem Reifen?" fragte er. „Hassan gab sie mir
vor cincrStnnde . Er hat sie erbeutet." „JmPalaste des Schah?"
fragte der Armenier. „Ich weiß cS nicht. Er gab mir auch noch
Hunte Stückchen." Bei diesenWortcn zog daSMädchcn eincHand
voll der köstlichsten Steine ans ihrem Gewände. Schafras staunte,
offenbar hatte der Soldat die Juwelen beim Sturm ans den Pa¬
last entwendet. Der Armenier ließ den Krieger zu sich bescheiden.
Er kam und brachte die Steine . Der Preis , den er forderte,
war nicht hoch, allein Schafras fürchtete den Ankauf. Er schützte
vor, daß er sich erst mit seinem Bruder berathen müsse. Der Af¬
ghane ließ dicSteine in des Kaufmanns Händen, ging und —
kam nicht wieder. Vielleicht fürchtete er den Verrath des Arme¬
niers. Schafras sah sich also im Besitz der Steine und der un¬
schätzbare Mondbcrg war ihm zugefallen. Er kehrte nach Bassora
zurück und berieth mit seinen Brüdern , was zu thun sei. Die
Brüder kamen überein, das Geheimniß zu bewahren. Ein Ver¬
dacht, und sie waren alle verloren. ZwölfJahre lang warteten
sie, bevor Gregor eine Reise nach Amsterdam unternahm. Hier
legte er die Edelsteine, darunter den „Mondberg", zum Verkaufe
aus . Britische und russische Agenten fanden sich ein. Das Pe¬
tersburger Eabinet forderte Schafras auf, nach Rußland zu kom¬
men, wobei ihm die Reise vergütigt werden sollte. Der Minister
Pani » bot endlich durch den Juwelier Lasarew dem Schufras:
die Adclswürde, lebenslängliche Pension von 6999 Rubeln,
599,999 Rubel baar und einen kostbaren Ring . Schafras' Geiz
war mächtig angereizt. Er knüpfte noch allerlei Bedingungen
für sich und seine Brüder an den Verkauf, und man brach die
Unterhandlungen mit ihm ab. Bald genug bereute der Geizhals
sein Verfahren. Er hatte auf das Geschäft hin allerlei Gelder er¬
hoben, der Aufenthalt kostete ihm große Summen . Die Agenten
murrten und SchafraS rettete sich durch die Flucht nach Astra¬
chan. Hier wurde durch GregorOrlow das Geschäft wieder auf¬
genommen und der Armenier überließ dem Minister den Stein
für das Adclsdiplom und 459,999 Rubel. Von dieser Summe
gingen 129,999 Rubel für Zinsen , Sold der Agenten :c. ab.
Seit jener Zeit prangt derDiamant des Schah Nadir imScepter
des rnssischen Kaisers. Schafras sammelte große Reichthümer,
aber sie brachten ihm kein Glück. Es schien von den geraubten
Steinen ein Fluch auszugehen, der den Armenier traf. Seine
Kinder geriethcn durch Verschwendungder Reichthümer ins
Elend und die rasch emporgestiegene Familie ist ebensorasch wie¬
der versunken.

lt«Z5l G . H.

Sie Mode.
Wenn auch dicMode eine gewisse Vorliebe für den klassischen

Styl in der Wiederaufnahmedes offenen, griechischen Aermels,
in den Haartrachten und der Verwendung der Cameen verräth,
gibt sie doch andrerseits der Neuzeit und der Jahrcszeit ' ihr
vollstes Recht, demWirbcl jener und der Fülle dieser. Sie bringt
Neues und Mannichfaltiges, wählt Stoffe und Farben mit Rück¬
sicht auf das heitere Grün der Erde und himmlische Blau . Wenn
sie dabei eben so wunderlich als wunderbar an gewissen Erschei¬
nungen Jahre lang festhält, gewisse Besonderheiten mit jeder
beginnendenJahrcszeitwiederbringt, so ist dies, wie bei derCrino-
line, zuweilen mehr ein Festhalten am Namen, während die Sache
längst sich änderte, zuweilen beruht es — wenn ich mich so aus¬
drücken darf — in der Urwüchsigkcit gewisser Specialitäten . So
ist die Zusammenstellung von Schwarz und Weiß der auffälligste
Contrast, aber auch so naheliegend, nngesucht und dankbar, daß
man sich nicht wundern darf, sie heute wieder ans Kleidern, auf
Paletots , auf Hüten zu finden, mögen sie der Stadt -, der Land-,
oder der Badetoilette angehören.

Wir tuenden uns zur Fußbekleidung. Halbausgeschnittenc
Schuhe, womöglich von der Farbe des Kleides mit Hacken und
mit einer bauschigen Cocarde verziert, sind das Neueste. Doch
trägt man auch hoheStiefelchen von grauer, gelblicher, weiß und
schwarz gestreifter Leinwand mit Besatz von Glanzledcr und
hohen, spitzen Hacken, die fast bis in die Mitte der Sohle reichen,
um die Fiiße kleiner erscheinen zu lassen— eine harmlose List.

Die Roben werden in buntester Verschiedenheit getragen.
Man sieht Keilroben mit langen Schleppen, aufgeraffte Roben,
auch solche, die kürzer sind als der darunter .getrageneJüpon von
entsprechendem Stoffe , endlich, zur toilotto lmbilläs , Roben
von der Länge des Unterkleides, ja sogar einige Centimcter län¬
ger und am untern Rande ausgezackt.

Eine besondere Vorliebe scheint man in diesem Sommer für
weiße duftige Stosse zu haben; man wählt vielfach Mull , zieht
jedoch den gemusterten dem glatten vor, weil letzterer der Tages¬

toilette einen zu ballmäßigen Charakter verleihen würde; oft be¬
dient man sich farbiger seidener Unterkleider. Daß sich Spitzen¬
roben mit ähnlicher, halbanschließendcrConfection auf derartigen
Unterkleidern außerordentlich elegant ansnehmen, ist wol selbst¬
verständlich.

Der Schooß PeploS steht noch immer in besonderer Gunst.
ConfectionS ans weißem oder schwarzem Kaschmir füttert man
gern mit leichtem Atlas ; wir müssen jedoch berichten, daß die
schwarzen seit Kurzem weniger getragen werden. Es war dies
voransznsehcn, da sie mehr zu dunklen als zu hellen Roben passen.

Zur großen Toilette bedient man sich der Spitzenshawls mit
doppeltem Zipfel, und zwar wird der längere mit einem breiten
Volant garnirt . Die beliebteste Tracht dieser Jahreszeit ist indeß
immer noch die weiße oder schwarze Spitzencasagne, je nach
Belieben mit weißem oder farbigem Tassetfntter versehen, auch
ohne solches.

Zum Schluß sei noch eine Garnitur erwähnt, welche jetzt
in Paris unter dem Namen ,,xs,rnitnre ssolavaxe " getragen
wird. Sie besteht in einer ans der rechten Schulter zu befestigen¬
den Epaulette von farbigem Moire , in deren Mitte eine von
Bandschlingenund Enden umwallte Kugel ruht . Von dieser
Kugel aus reicht eine Kette— von der Länge des Aermels — bis
zum Handgelenk, um welches sie sich mittelst einer Moire'spange
schließt. Eine ähnliche Epaulette, jedoch ohne Kette, ziert die
andere Schulter ; auch von demGürtcl hängenKetten undKngeln
herab. Eine Garnitur , die ihr Entstehen wol nur dem jüngst
von Neuem angeregten Enthusiasmus für Victor Hugo verdankt,
bei uns aber kaum Liebhaberinnen finden möchte,

ligzsi Veronika v . G.

Wirthschafts-Plaudereien.
Mittheilungen aus dein Notizbuche einer Hausfrau.
Mürber Teig zuObstkuchcn.  DieMasse besteht ans 1Pfund

Weizenmehl, 18 Loth Butter , 5 Loth Zucker, dem durch ein Sieb
gestrichenen Gelben von 9 hartgekochtenEiern und einem ganzen
rohen Ei. Man schüttet das Mehl ans den Tisch, thut die durch¬
gestrichenen Eier, die in Stücke zertheilte Butter , den Zucker und
das ganze Ei in die Mitte und knetet alles so rasch wie möglich
mit den Händen zu einem festen Teige zusammen, den man bis
zum Gebrauche an einem kühlen Orte liegen läßt, damit er fest
werde. inno;

Kuchen von sauren Kirschen mit geschlagener Sahne.  Man
bereitet die Hälfte des oben beschriebenen mürben Teiges, rollt
ihn zu einer runden dünnen Platte aus , legt diese ans ein Ku¬
chenblech und drückt den äußern Teigrand zwischen den Fingern
derartig in die Höhe, daß man einen runden Kuchen erhält, der
mit einem Vi Zoll hohen Rande umgeben ist. Man füllt den
Kuchen mit rohen Erbsen, bäckt ihn bei ziemlich scharfer Hitze zu
schöner hellbrauner Farbe. Sobalv er etwas erkaltet ist, nimmt
man die Erbsen mit einem Löffel heraus und läßt den Kuchen
noch etwas im Ofen nachbacken. Nun befreit man V- Metzc saure
Kirschen von den Stielen und Kernen, letztere stößt man im
Mörser fein und kocht sie mit Quart Wasser aus . In dieser
durch ein Sieb gegossenen Brühe werden 15—29 Loth Zucker mit
etwas Citronenschale zu einem nicht zu dicken Syrnp eingekocht,
die Kirschen werden hineingeschüttet, wenn sie weich gekocht sind,
ans eincnDurchschlag geschüttet, während man den abgelaufenen
Saft nochmals ziemlich dick einkocht. Diesen vermischt man,
wenn er etwas erkaltet ist, mit den Kirschen und mit 1 Loth in
wenig Wasser aufgelöster Gelatine und läßt dies Compot in
kaltem Wasser oder Eise stehen, bis es anfängt dick zu werden.
Nun rührt man '/ , prenß. Quart s '/<bair. Maaß) recht fest ge¬
schlagene Sahne leicht darunter, füllt die Masse in den nach obi¬
ger Vorschrift gcbackenen und erkalteten Kuchen und bestreut ihn
dick mit Zucker. inu-g

Hcfcn-Eicrkuchcn mitHagcbuttcnmns.  V-PsundMehl wird
erwärmt, mit dem Gelben von 6 Eiern, ILoth Zucker und ILoth
in lauwarmer Milch aufgelöster Hefe, ein wenig Salz und '/z
Quart (>/z bair. Maaß ) lauwarmer Milch zu einem glatten,
ziemlich dünnflüssigenTeige znsammcngcrührt, unter welchen
man den festen Schnee vom Weißen der 5 Eier mischt. Hat man
die Masse an einem warmen Orte aufgehen lassen, wird etwas
geklärte Butter oder Schmalz in einer Eierknchcnpfanneerhitzt,
einige Löffel von der Masse hineingethan und davon ein nicht
zu dicker Eierkuchen erst ans der einen Seite und, nachdem man
ihn umgewendet hat , auch ans der andern Seite braun gebacken.
Man schüttet ihn auf eine Schüssel, bestreicht ihn mit Hagebnt-
tenmns und fährt so fort, bis die ganze Masse aufgebraucht ist.
Den obersten Eierkuchen bestreut man dick mit Zucker. Zum
Mus kocht man Vc Metze frische oder getrocknete, entkernte Hage¬
butten mit Vr Quart hl bair . Quart ) Weißwein, etwas Citro¬
nenschale und 12—15 Loth Zucker weich und ziemlich kurz ein
und streicht sie sodann durch ein Sieb . kung;

Nm alte und schlechte Kartoffeln genießbar und gut zu
machen,  genügt ein ganz einfaches Verfahren. Man setzt diesel¬
ben mit kaltemWasser anfdasFener und läßt sie bis zum Siede¬
grade stehen. Alsdann gießt man das Wasser ab und setzt sie mit
neuem Wasser und Salz wieder zum Kochen über das Feuer.
Bei sehr schlechten Kartoffeln kann man das Verfahren mehrere
Male wiederholen, auch, nm Zeit zu gewinnen, die Kartoffeln
mit heißem Wasser zum Feuer setzen. Man erzielt hiednrch völlig
schmackhafte Kartoffeln, selbst wenn sie in der Schale gekocht
werden. i-essi

Kanzoneita.
L. Zchlollnmn»



Der Scyar.

Palindrom.
Ich eile gleich des Sturmwinds Wehen
Dabin, im flngcsschncllcn Lans,
Und willst Du mich auch rückwärts drehen,
Du hältst mich nicht im Rennen auf.

schall ) . Aufgabe Nr. V.
L <l S k

übrigen Möbel übereinstimmen Eine der Mitte der Lehne und des 5
entlang zu arrangireudc Tapissericbordüre— der Bazar hat deren z»' ,
verholten Malen gebracht— jst jedenfalls die cmpfehlenSwcrthestc Verzugülacl. HZ. L . V . in H,. ülaintonant gue müme 1e« g-ranckes pei^ onnez

eonsoMerFj'aiis enunie pour vos potites ; no vauülait -il pas n»ieux cke la x.

Auflösung des Räthsels Seite 263.
„E — L — Elle ."

Beschreibung des Modenbildes. .
Fig . I. Gescllschaftötoilcttc . Rode von blau und

weiß gestreiftem Tastet, mit Rüschen aus blauem Baude garnirt.
Ein blauer Scidcugürtcl mit Perlmuttcrschnalle umgibt die
Taille, welche durch Kugelkuöpfc von Krystall geschlossen ist.

Fig . 2. Promcnadcnanzug . Der kurze Sackpalctot,
welcher ans einer Robe von lilagraucm, brauugemustcrtcmFou¬
lard getragen wird, ist von braunem Kaschmir, reich mit Sticke¬
rei, Jctkuvpfcu und Cordonuctfranze in schwarzer Farbe ausge¬
stattet. Toquc von Reisstroh mit weißer Feder und braunemSammetbandc.

Fig . 3. Neiseanzng . Weißer Mohair ist der Stoff der
kurzen Robe, kormo prinoosss, welche aus den Revers am un¬
tern Rande durch Schrägstreifeu von blauem Fonlard und flach-
gewölbte,mit FviilaroübcrzogcncKnöpfe ausgestattet ist. Schräg¬
streifeu von gleichem Stoff bilden die Garnitur der Taille. Jü-
pou von blauem Fonlard. Hütchen Lamballc von weißem Crepe
mit Epheublättcru.

Frl.  Auto »,- K r  in  B.  Zu seiner Zeit.
Frl . L . iu S . Wir empfehlen Ihnen die elegante und sehr hübsche Gare,des ÄindcrkleidchcnS auf dem Modenbilde in Nr. i!1 dieses Zahrga,' "eine Bluse ist den, Jäckchen jedenfalls vorzuziehen.
Fr . 0' . R . in dt . Seite Sos im Bazar iSti«! finden Sie das gewM ^Jäckchen. ' /
Fr.  M . N.  in  Pl.  Da fich Traurrtoiletten doch der höchsten Einfachheit, l.fieißigen sollen, so bedarf es wol kaum einer Beschreibungderselben. -

Hatbtrauer erwähnen »ufere Modeberichtczulveiten. Der Kragen istk ,
eine schwarze Rüsche oder Spitze, die Manschette ebenfalls durch Spih,ersetzen.

Hrn. I, . IL . in S ....<st. Der Bazar , der in Stw.ooo Eremplarcn auSgrM awird, zählt nicht nur in Amerika, sondern auch in Asten und Afrika N,ncntcn; in Amerika find deren zu Tausenden und Sie werden ihn wieI, /die Pariser Modelle in größeren Städten durch jede Buchhandlung >
ziehen könne». ä

Fr.  B . M . B.  Wir empfehlen Ihnen : „Allerneuestes amerikanisches Sliz 'Zusatz-Präparat von E. Struve in Osterode am Harz", welches beims , lbrauch der Stärke zu gleichen Theilen zuzusetzen ist. Einen KrageniKinder werden wir bringen. ! '
Kritische Correspondcnx.  Hrn. M. A. i» Tr. « . Vm

trefflichen„S aminlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher Ac,trage " , herausgegeben von Virchow und Holtzendorff, sind bisher folgende
rungen erschienen: Virchow , Ueber Hünengräberund Pfahlbauten ; Vlunt schjDie Bedeutung und die Fortschritte des modernen Völkerrechts; Dove , sKreislauf des Wassers; Lette , Die Wohnungsfrage; För ster , Zeitmaßerihre Verwaltung durch die Astronomie; Osenbrüggen , Land und Leute!

Corresponden ).
Frl.  A . v. E.  in  Scliw . M.  Die Anweisung, Seite  216  des Bazar  1866,darf auch als für Sie passend bezeichnet werden; schädlich ist das dort an.

gegebene Teintverbesserungsmittelin keinem Falle. Das Ausdrücken jener
kleinen Ansammlungen von Hautfett, welche man als Mitesser bezeichnet,ist eine zwar etwas langweilige, aber, wenn sie ohne Gewaltsamkeit voll¬
zogen wird, durchaus unschuldige Operation. — Diätetische Beschränkungenwerden durch Ihren Zustand nicht erfordert. Das Tragen eines blauenSchleiers ist ebensosehr im Interesse der Augen wie deS Teints anzurathen.Geschwisterpaarv.  S.  Zur Verhütung und Beseitigung übermäßiger Fettpro-duetion ist die sogenannte Banting -Eur ein erprobtes Verfahren. Sie
finden das Nähere über dieselbe in der trefflichen Brochüre, welche bei Lud¬wig Denicke in Leipzig erschienen und — gegenwärtig bereits in neunterAuflage'. — in jeder Buchhandlung vorräthig ist: ..Korpulenz . IhreUrsachen , Verhütung und Heilung durch einfache diätetischeMittel . Auf Grundlage deS Banting -Systems von Dr. Ju¬lius Vogel ."

Hrn. F . W . in B . Gin unschädliches Mittel zum Braunfärben der Haare be¬
steht in einer Auflösung von 1 Loth übermangansaurcm Kali in ^ Pfund

Weiß zieht und setzt mit dem vierten Zuge matt.. sl253j

destillirtem Wasser (diese Lösung ist in einer Flasche mit eingeriebenemGlasstöpsel aufzubewahren). Bevor die Lösung mittelst einer Bürsteaufgetragen wird, muß das Haar natürlich durch Waschen mit Seife undNachspülenmit Wasser entfettet werden.  j1628j
Eine Abonnentin  in  Werbn.  Wenn Ihr Teint so empfindlich gegen Son¬

nenstrahlen ist und leicht eine gelbliche Färbung annimmt, so können Sie dasGeficht recht wirksam durch Tragen eines grünen Schleiers schützen. LassenSie bei großer Reizbarkeit der Haut die Seife fort und wenden Sie als
Waschmittel Weizenkleie an. Eine HandvollKleie bindet man in eine Ser¬
viette, taucht diese in lauwarmes Wasser und drückt sie darin einige Maleaus , es entsteht eine milchige Flüssigkeit, welche direct zum Waschen benutztwird. Sorgfältigstes Abtrocknen ist bei empfindlicher Haut nie außer Achtzu lassen; der zeitweiligeGebrauch von Lolckeieamist zu empfehlen.

s1628j
Eine langjährige Abonnentin  in  Str.  Sie finden auf dem zu Nr.  13

gehörigen Supplement deS Bazar  1865  Ihre Wünsche erfüllt.
Eine langjährige Abonnentin.  Ja . Färben lassen und in unveränderterForm weiter tragen.
ülall . HZIî uvsba . tiouveia les ckessins en guostion clans la

Frl.  M . S.  Das Gewünschtebefindet fich Seite  188  deS Bazar  1866.
Fr.  M . B.  in  L.  Sollte die Form auf Seite  116  deS Bazar  1865  vielleichtIhren Wünschenentsprechen? Der Stoff deS UeberzugeS muß mit dem der

Urschweiz; Meyer , Ueber Sinnestäuschungen. Die Sammlung erstrecktüber alle Gebiete des Wissenswerthenim Natur - und Völkerlebenund kannc
gediegene Lectüre bestens empfohlen werden. — Abonnentin Anialie  in Chcv ^nih.  Wir empfehlen Ihnen zu dem gewünschten Zweck: Epithalan,,.Sammlung von Dichtungen ernsten und heitern Inhaltes zu Polternden—
festen:c. Herausgegebenvon Alfred v. d. Aue. Sie werden dieses Buch le,>durch jede dortige Buchhandlung erhalten. — Th . Kr.  in  Soran.  Ihre
dichte enthalten einiges recht Ansprechende und find zum Theil gut versifiMshf
doch sollten Freiheiten wie folgende: „O Heimat! herrlich Bild im herrlc HacRahme" vermieden werden. Jeder grammatikalisch Gebildete würde !
sagen: „im herrlichen Rahmen", und die Regeln der Grammatik sind auchjjzg.
die Dichter gegeben! — N . W.  in  B.  Ihre Verse in Ehren; aber um Ihnen „ NotSchwächen und Fehler derselben möglichst speciell zu bezeichnen" reicht irr'
unsere Zeit, noch unsere Geduld aus . Jst eS denn absolut nöthig, zu dichte
— Abonnent B.  in  Belgrad.  Das Eintreffen Ihrer Befürchtung »m.—uns leider die Aufnahme unmöglich. — Engenie  aus H . In der That, I.
Verse gehören nicht zu den alltäglichen und auch das Gedicht „Die Phantast
welches wir jetzt empfingen, zeichnet sich vor Vielen,, was wir erhielten, sehr
seinem Vortheil aus . Allein die Zahl der uns täglich zugehenden Gedichte
so groß, daß wir, selbst wenn wir nur das Beste davon geben wollten, unst
Raum weit überschreiten müßten. Sie dürfen daher nichts Verletzendes für,fei'
darin erblicken, wenn wir Ihre Poesien zurücklegenin der Hoffnung, daßi^ ,,.doch vielleicht noch einmal ein Plätzchen dafür finde. — Erika Marn ?. vNicht blos der Umsang, auch das Argument Ihrer Novelle »nacht sie für
Blatt unmöglich. Wir bedauern es um so mehr, als die Lebendigkeit und.' klc
Styl uns beim Lesen sehr gefesselt haben.—Fr.  A . L.  geb.  E.  in  F . N.  Scl^ zzsten Dank für das Erinnern und den Wunsch, der hoffentlich in Erfüllung gctjwird. Der beigefügte Aufsatz erinnert zu sehr an einen frühern Aufsatz
Nadel" (Bazar , S . 118, 1866), als daß wir ihn abzudrucken wagen möchtslri— Frl.  A.  G . in .H. bei E.  Eine gewisse Onginalität im Denken sprTschjaus Ihren Gedichten; aber eS fehlt ihnen zu sehr jede Melodie der Spra« ^— E . C.  in  M.  Recht hübsch; aber doch nur Verse, wie sie zu

den gemacht werden. — Nichtige Lösungenvon:  E . A . QuedlinbnijL . S . Wien , Sophie  in  N —b , F . l . a . L.  in  Trieft , Victor  Z
in  Wcencr,  Frau  Marie K.  in  Coblcnz.

AK " Abgelehnte Manuseripte werden nicht zurnckgeM
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